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  Handlung


  Irgendwann im 30. Jahrhundert: Das Explorerschiff EX-9901, Eigenname PROTEUS MAGNUS, entdeckt eine Ansammlung mehrerer einstiger Zufluchtswelten der Lemurer, deren Bevölkerung nun auf einem relativ niedrigen Niveau der kulturellen Entwicklung lebt. Es wird beschlossen, hochqualifizierte Mitglieder der Besatzung der EX-9901 auf die Oberfläche dieser Welten zu bringen, damit sie dort als Multiplikatoren des Wissens fungieren. Im Rahmen des Unternehmens „Großer Plan“ sollen innerhalb von einem halben Jahr die Lemurer-Abkömmlinge in die Ära des Raumfluges gebracht werden. Dabei müssen die Terraner äußerst behutsam vorgehen, um keinen Kulturschock bei den Eingeborenen zu verursachen.


  


  


  


  1.


  Als Reonard Xassio Yaglou über dem Kamm der langgestreckten roten Düne auftauchte, mußten ihn die Sklavenhändler für einen mächtigen Eindringling aus einer anderen Welt halten. Er war von einer atemberaubenden Eleganz und strahlte, selbst aus dieser Entfernung, eine durchdringende Kraft und Stärke aus, die jedermann in ihren Bann schlug.


  Er berührte mit den goldenen Sporen die Kontaktstellen an den Weichen des Ashkan. Das Tier glitt den Hang der Düne abwärts, bewegte seine Beine in rasender Schnelligkeit und näherte sich der langen, dunklen Schlange der Karawane.


  »Und ausgerechnet ich soll auf den Tag aller Tage vorbereiten!« stöhnte er auf.


  Reonard war ein siebenunddreißig jähriger Mann mit graugrünen Augen und langem, weißblondem Haar. Der Kosmologe und Astronom, Leiter der astronomischen Abteilung des Schiffes PROTEUS MAGNUS, besaß einen phantastisch-perfekten Verstand. Er hielt sich, nicht zu Unrecht, für einen Mann, der alles erreichen konnte, wenn er nur wollte.


  Für seine Aufgabe auf Anubis, dem ersten Planeten des vor einem Jahr entdeckten Systems aus Sonnen und Planeten, war er hervorragend gerüstet. Er ritt in schärfstem Tempo, was einer Geschwindigkeit von mehr als hundertzwanzig Stundenkilometern entsprach, durch das Serir, die Wüste, die aus Kies und Sand gemischt


  war. Hinter dem weißen Ashkan wallte eine langgezogene, rote Staubund Sandwolke auf und legte sich nur langsam wieder. Der Anführer der Karawane hob die Hand mit der langen Peitsche und hielt den Zug an. Seine Augen weiteten sich, als er genau sah, wer da aus der Halbkugel der aufgehenden Sonne auf ihn zugaloppierte. Wie war es möglich, daß ein Ashkan derart schnell rennen konnte?


  Sonnenstrahlen brachen sich und funkelten auf der Kleidung des Ankömmlings. Er war von fern anzusehen wie ein Fürst, aber als er näher herankam, sahen sie alle, daß er mehr als ein König sein mußte.


  Reonard hob die Hand, als er den ersten Reiter der Karawane erreichte.


  »Wer bist du?« rief der halb verschleierte Sklavenreiter.


  »Ich bin Reonard!«


  »Was suchst du hier?«


  Die Stimme des Sklavenreiters war dunkel und rauh.


  »Ihr geht nach Nain Torkman?«


  »So ist es, Fremder.«


  »Ich werde mich euch anschließen. Wieviel Tage?«


  »Zehn, zwölf bis Gasghay!«


  Sie blickten sich an. Hinter dem dunkelblauen Schleier vor dem Gesicht des Sklavenreiters loderten goldfarbene Augen und musterten jeden Avas der Gestalt vor ihm.


  »Ob wir dich mit uns ziehen lassen?« fragte der Blaugekleidete.


  »Eine Handvoll Münzen und meine Geschichte werden dich überzeugen. Dir gehört die Karawane?«


  »Neun Zehntel davon.«


  »Dann - laßt uns reiten.«


  Der Sklavenreiter zog für einen kurzen Augenblick den Schleier über Nase und Mund herunter. Ein schmales Gesicht mit dem eingebrannten Zeichen des Hochgeborenen kam zum Vorschein.


  »Wenn du ein Mann der Rotbärtigen bist, dann werde ich dies merken. Und niemand kann dich dann vor der Gnade Khers schützen.«


  Reonard lächelte und beschwichtigte:


  »Nur ein Narr fleht um Khers Gnade.«


  Kher, die Göttin des Schnellen Todes, war gnädig und unbarmherzig zugleich. Ihre Gnade bestand darin, jemanden zu sich zu nehmen; zweifellos hatte sie ihren Namen deswegen, weil kaum ein normaler Tod »schnell« war. Eine Göttin der Gewalttätigkeit, des Mordes, des schnellen Dahinscheidens.


  »So ist es. Du kannst neben mir reiten und deine Geschichte erzählen. Von den Münzen reden wir später.«


  Der Sklavenreiter schwang die Peitsche. Ein krachender Laut durchschnitt die relative Ruhe zwischen den Hängen der rotleuchtenden Dünen. Der Zug setzte sich wieder in Bewegung.


  Zwanzig Bewacher und rund achtzig Sklaven saßen in den Sätteln der schnellen, ausdauernden Tiere, und sie ritten weiter nach Osten. Der Morgen war kühl und lichterfüllt. Eine trügerische Sicherheit und ein euphorisches Gefühl kommender Siege erfüllten Reonard Xassio. Er würde es schaffen, und zwar nicht auf die Art, die Brancan vorgeschlagen hatte, sondern auf seine Art. »Ihr verladet die Sklaven in Bachtiare?«


  »So ist es. Sie sind für Nain Torkman.«


  »Ich dachte es.«


  Binnen kurzer Zeit hatten die hundert Reittiere das alte Tempo wieder erreicht. Zehn oder ein Dutzend Tage weit lag die Stadt Gasghay, einen halben Tag davon entfernt der Hafen Bachtiare. Von dort aus würde ein Schnellsegler rund sechs Tage brauchen, um den Hafen von Nain Torkman zu erreichen. Genau dorthin mußte Reonard. Nur an dieser Stelle war es möglich, die Menschen des Planeten Anubis auf ein Ereignis vorzubereiten, das in ihrer Geschichte eine Zäsur von einmaliger Bedeutung war. Und dazu mußte er sich aller Erkenntnisse und Erfahrungen bedienen, die er im Lauf von siebenunddreißig Jahren gemacht hatte, von denen zwanzig Jahre allein auf den Dienst in der Explorerflotte entfielen.


  Unaufdringlich musterte der Sklavenreiter den Fremden.


  Was er sah, gab ihm mannigfache Rätsel auf. Er kannte wie kaum ein zweiter die Volksstämme, die verstreut auf dieser Welt lebten. Aber einen Mann wie diesen hatte er noch nie gesehen.


  Reonard war vom Kopf bis zu den Füßen in Weiß gekleidet. Was an seinem Körper nicht weiß war, zeigte den lodernden Glanz echten Goldes. Der Hut, weiß, trug ein goldenes Band. Die Handschuhe mit den langen Stulpen waren von goldenen Schnallen verziert. Über der Brust, die unter dem geöffneten Überwurf zu sehen war, glänzte ein goldener Kettenpanzer. Selbst die beiden Dolche im Gürtel und eine unbekannte Waffe an der rechten Seite waren mit goldenen Linien und Feldern verziert. Sattel und Packtaschen waren ebenso wertvoll und ließen noch wertvolleren Inhalt vermuten. Kurz und gut: dieser Fremde war einer der Mächtigen, und Hauri kannte ihn nicht.


  »Warum willst du nach Nain?« fragte er leichthin.


  »Aus vielerlei Gründen. Ich bin einem gewaltigen Geheimnis auf der Spur. Es ist so kostbar und wichtig wie Wasser oder Luft.«


  »Bei Kher!« murmelte Hauri. »Und du kennst dieses Geheimnis?«


  »Du sagst es. Es wäre töricht, nicht in Nain Torkman zu suchen, wenn Ehren für viele und Wohlergehen für alle anderen davon abhängen würden.«


  Hauri erkundigte sich sarkastisch:


  »Mit all deinem Gold, Fremder, bist du sicher, daß du Torkman lebend erreichst?«


  Reonard stand in den Steigbügeln auf.


  »Versuche, mich daran zu erinnern, die Stadt der Purpurnen Häuser zu erreichen!« sagte er trocken. »Bessere Männer sind bei diesem Versuch gescheitert. Wer die Sonne berührt, verbrennt dabei!«


  Hauri schüttelte den Kopf. Reonard wurde immer rätselhafter. Nun, er würde noch mehr von ihm erfahren, bis sie Torkman erreicht hatten.


  Der schnelle Ritt ging weiter. Die Sklavinnen und Sklaven waren jung und wohlgenährt. Es befanden sich Handwerker unter ihnen, Schreiber, Gärtner und Musikspieler. Ihr Los, das sie in Nain Torkman erwartete, würde besser sein als das der Zurückgebliebenen. Aber während jedes Sklavenrittes waren sie von der Gefahr umgeben.


  »Du bist nicht von Nain, Reonard?« fragte Hauri nach einer Weile.


  »Nein. Ich kenne Nain Torkman nur flüchtig. Aber das bedeutet nicht, daß ich nicht alle Länder und Dinge kenne.«


  Reonard war offensichtlich ein Mann von überaus großer Klugheit. Die Art, wie er im Sattel saß und die Zügel handhabte, zeichnete ihn aus. Nur Männer, die schnell und stark waren, ritten in dieser Weise. Sein Gesicht war gutgeschnitten und männlich. Der Oberlippenbart mit den langen Spitzen gab ihm ein grimmiges Aussehen, und das weißblonde Haar wies ihn als Fremden aus, denn die Bewohner von Nain waren fast ausnahmslos dunkel.


  »Du kennst El Brochon?«


  »Ihn und den blinden Maler. Sie werden in kurzer Zeit meine Freunde sein. Was hast du an Sklaven dort?«


  In einer knappen Geste deutete Reonard nach hinten auf den Zug der schnellen, scheckigen Reittiere.


  »Diesmal ist es beste, gesündeste Ware. Sie werden eine Sensation sein beim Sklavenmarkt in Nain.«


  »Verständlich. Sind Sternkundige unter ihnen?«


  »Mehrere. Das Mädchen Atrushka beispielsweise. Sie kennt sämtliche Sterne am Himmel.«


  »Wo sonst«, gab Reonard zurück. »Apertis conditionibus werde ich einen oder einige Sklaven von dir kaufen.«


  Das besondere an Anubis, dem Planeten der ersten Sonne jener Sternkonstellation aus fünf Sonnen, war der Umstand, daß es viele Stammessprachen und darüber eine einzige verbindende Sprache gab. Selbst Bauern sprachen sie. Apertis conditionibus bedeutete: zu besonders günstigen Bedingungen.


  Hauri lachte grollend.


  »Du wirst viele Münzen brauchen. Aber darüber läßt sich reden, wenn ich auch meinen Kontrakt verletzen müßte.«


  Reonard machte eine beschwichtigende Handbewegung. Zwischen den auslaufenden Dünen dieses Teiles der Wüste tauchte nun die erste


  der purpurnen Ruinen auf, die rund fünfzig Jahrtausende alt waren. Eine schneeweiße Düne, nicht besonders hoch, war zur Seite gewandert und ließ nun die Überreste aus einem hochglänzenden, glasartigen Material erkennen und die versteinerten Bäume eines Parks, der einmal hier gewachsen war. Nur an wenigen Stellen des Planeten hatten sich die Wohnbauten jener ausgestorbenen Raumfahrer einigermaßen gut erhalten, so daß die Mannschaften der PROTEUS MAGNUS sie hatten erforschen und eine Altersbestimmung machen können.


  Die meisten der purpurnen Bauwerke standen in einem Ring von mehr als zweitausend Kilometer Durchmesser und das Binnenmeer mit seinen zahllosen zerklüfteten Buchten. In Nain Torkman gab es die meisten. Sie bildeten eine Art Lagunenstadt, aber in den fünfzig Jahrtausenden waren sie teilweise zerfallen, teilweise bis zur Unkenntlichkeit umbaut worden. Hauri deutete auf die Ruine, die wie eine annähernd rechteckige Säule aus vielen ineinandergesteckten Würfeln wirkte.


  »Du kennst auch diese Ruinen, Fremder?«


  Reonard richtete seine blaugrauen Augen auf Hauri.


  »Ich kenne sehr viel, Hauri. Und ich weiß, daß für die Welt Anubis ein großes Jahrhundert anbrechen wird.« Er lächelte starr. »Das heißt, wenn ich Nain Torkman lebend erreiche. Ich werde Freunde brauchen!«


  Seit einiger Zeit fiel Hauri etwas an Reonard störend auf. Er wußte nicht, was es war. Aber jetzt, als er das Reittier anblickte, klärte sich der Grund seines Mißbehagens. Das Tier war zu gut, zu schön. Es wirkte nicht wie ein Ashkan, sondern wie die idealisierte Plastik eines solchen. Das Fell war zu seidig, ein jeglicher Makel fehlte, und eine Anzahl von Zeichen, die ein lebendiges Tier auszeichneten, konnte Hauri nicht erkennen. Das Tier bewegte sich zu mühelos und zu leicht.


  Reonard bemerkte den Blick und sagte erklärend:


  »Es ist ein besonderes Tier. Ebenso merkwürdig und wichtig und teuer wie ich und meine Absichten.«


  »Du redest in Sätzen, die so neblig sind wie mancher Südwind in der Bucht vor Nain.«


  »Du wirst erleben, wie die Sonne diesen Nebel aufreißt«, versprach Reonard.


  »Kher ist gnädig!« murmelte Hauri überaus skeptisch.


  Die Ashkans der Sklavenreiter waren besonders schnelle und leistungsfähige Tiere. Sie liefen die nächsten elf Stunden lang ununterbrochen in einem schnellen Trab oder, für kürzere Unterbrechungen, in einem wiegenden Galopp. Gegen Abend kamen sie in ein Felsental, das von einem Höhlensystem abgeschlossen wurde. Hauri hob den Arm und gab mit einer schnellen Folge von


  Peitschenknallen ein Zeichen.


  »Hier werden wir rasten«, sagte er. »Hilfst du uns bei der Wache?«


  »Natürlich.«


  Sie stiegen aus den Sätteln. Die rund hundert Reiter bildeten sekundenlang einen wirren Haufen, dann brachten geschnarrte Befehle und laute Anordnungen Ordnung in die Gruppen. Die Tiere wurden zur Seite geführt, die Packsättel abgenommen, und fast automatisch begannen die einzelnen Mitglieder der Karawane sich um bestimmte Arbeiten zu kümmern.


  Man brachte die Ashkans in eine der größten Höhlen. Dort, hinter einer sägezahnförmigen Barriere aus Kalkstein, konnte Reonard einen kleinen unterirdischen See erkennen, der aus Kondenswasser gebildet wurde. Ein Loch im Felsen hoch über dem Wasserspiegel ließ letztes Tageslicht herein. Einige Feuer loderten auf. Kessel wurden auf Dreifüßen befestigt. Essensgeruch verteilte sich durch das Lager. Decken und Mäntel lagen ausgebreitet im Sand. Zwei Männer aßen eine Kleinigkeit, wuschen sich flüchtig und schwangen sich wieder in die Sättel. Sie ritten nach rechts und links und nahmen Positionen auf den höchsten Punkten der Gegend ein. Die ersten Wachen.


  Kasok, der erste Mond Anubis’, schob sich hinter den dreieckigen Silhouetten der Hügel hoch, als sich Hauri und Reonard an einem der kleinen Feuer trafen. Sie hielten beide Tonschalen voller dicker, brauner Suppe in den Händen. Unter dem Armband Reonards steckte ein goldener Löffel.


  »Noch immer Furcht vor den Rotbärten?« murmelte Reonard.


  Er war keineswegs müde. Vor dem Beginn seines Einsatzes hatte er ausgiebig trainiert und ebenso intensiv geschlafen. Schließlich würde es sich lohnen, einen gewissen Aufwand getrieben zu haben. Er wußte, daß er Erfolg haben würde. Er war besser als alle Männer hier auf diesem zurückgefallenen Planeten - und überdies besser als viele Männer aus dem Raumschiff.


  »Keine Furcht. Aber wir müssen wachsam sein. Sie haben Waffen, die wir nicht kennen!« gab Hauri zu bedenken. Er hatte sein Kopftuch abgenommen und sah so aus, wie sich Reonard in den romantischen Stunden seiner Jugend einen Sklavenreiter vorgestellt hatte. Aber er konnte kein Zeichen für das Vorhandensein eines Symbionten finden, weder am Hals noch am Nacken Hauris.


  Reonard setzte sich vorsichtig und begann seine Suppe zu löffeln.


  »Die habe auch ich!« gab Reonard undeutlich zu verstehen. Die Suppe brannte scharf auf Zunge und Gaumen.


  »Dann bist du unser Freund!« stellte Hauri in schönem Pragmatismus fest.


  Langsam veränderte sich die Szene. Die Tiere wurden festgebunden und kauten mahlend das Körnerfutter, steckten ihre stumpfen


  Schnauzen in die Wassereimer aus Leder und schienen zu dösen oder stehend zu schlafen. Einige der »Bewacher« der Sklaven rollten sich zwischen den Tieren oder neben den Feuern in Decken, Felle und Mäntel ein und schliefen. Andere Männer standen in Gruppen beieinander, luden ihre Waffen durch und sprachen leise. Nur wenige Fackeln loderten. Ein paar Planen waren gespannt worden, um die Glut der Feuer gegen die offene Wüste abzuschirmen. Am stählernen Himmel erschienen die ersten Sterne.


  »Dritte Wache, Reonard? Mit mir zusammen?« fragte Hauri leise und kreuzte die Beine unter sich.


  »Meinetwegen. Du weckst mich?«


  Die Nacht begann. Mit ihr drang die schneidende Kälte aus der Wüste.


  Er ging langsam die flache Seite der Düne hinauf. Ihm gegenüber, durch hundert Ashkanlängen getrennt, bahnte sich Hauri einen Weg durch den rutschenden Sand. Reonard war tief in Gedanken versunken und bemerkte die Gestalt, die schräg vor ihm auf dem Kamm der Sicheldüne saß, viel zu spät. Seine Hand zuckte herunter und legte sich um den Griff der schweren Waffe mit dem langen Lauf.


  »Wer bist du?« zischte er.


  »Kein Feind. Ich bin Atrushka!«


  Atrushka, die Sklavin! Hauri hatte von ihr gesprochen. Offensichtlich ein ganz besonderes Mädchen. Verblüfft fragte Reonard:


  »Was tust du hier? Um diese Zeit? Es ist eiskalt!«


  »Tagsüber sieht man die Sterne schlecht«, meinte sie. »Nachts ist es besser. Aber was weiß schon ein Fremder von den Sternen?«


  Reonard grinste breit und gab mürrisch zurück:


  »Er kennt ihre Zahl, ihre Leuchtstärke, ihre Farben und viele Dinge, die zwischen den Sternen sind. Du bist aus Nain angefordert worden?«


  Atrushka schwieg verwirrt einige Sekunden lang, dann zog sie scharf die kalte Luft ein. Schließlich stand sie in einer schnellen Bewegung auf und nickte.


  »Ja. Kyrde wird für mich bezahlen. Er liebt mich, heißt es.«


  »Heißt es«, brummte Reonard und drehte seinen Kopf langsam nach beiden Seiten. Die Wüste lag schweigend und leer unter ihm. Darüber standen fast starr und in seltener Klarheit die Sterne.


  »Du kennst Kyrde gut?« fragte Reonard.


  »Nein. Aber Hauri hat ihm von mir und mir von ihm erzählt. Es wird eine schöne Zeit werden!«


  Reonard ging langsam weiter; das Mädchen folgte ihm und hielt sich am Sattel fest. Auf der gegenüberliegenden Düne, die ohne deutlichen Absatz in die verwitternden Felsen überging, sahen sie im Sternenlicht, wie Hauri die Wache ablöste. Reonard dachte einen Augenblick lang an


  seinen Auftrag, integrierte die Person dieses Mädchens in das sorgfältig ausgeklügelte Gefüge und sagte schnell entschlossen:


  »Kyrde der Teichner wird vergebens warten, Atrushka.«


  Sie starrte ihn an, als habe sie sich verhört. Auf ihrem langen Haar spielte das Mondlicht. Reonard fühlte einen Augenblick lang die Verzauberung, die einen Prometheus einmal erfüllt haben mochte. Seine Stimme klang rauh, als er sagte:


  »Ich werde dich kaufen!«


  Er konnte nicht sagen, was sie dachte. Jedenfalls reagierte sie in seinem Sinn richtig.


  »Für fünf Jahre?«


  »Für ein Jahr!« sagte er.


  »Ich bin sehr teuer!« schränkte sie ein. Reonard blickte an ihr vorbei und dachte an seinen Auftrag in Nain Torkman.


  »Es gibt wenig, was ich nicht habe. Münzen besitze ich genug.«


  Sie seufzte und erwiderte:


  »Oftmals hat sich gezeigt, daß Münzen allein nicht reichen, auch wenn es viele sind.«


  »Wie wahr!« Reonard wußte, daß er noch etwa vierzehn Tage Zeit hatte, um sich auf den entscheidenden Augenblick vorzubereiten. Seine Rolle auf Anubis war vollkommen klar definiert worden. Er war, unter einem anderen Namen und auf andere Art, der Prometheus dieser Welt. Er sollte den Bewohnern von Anubis den Weg zu den Sternen zeigen. Reonard war sicher, daß eine Sklavin aus den Wüstenländern ihn nicht ablenken, seine Mission nicht stören würde, zu seiner persönlichen Auffassung der Arbeit aber gewisse heitere Aspekte beitragen konnte. »Du wirst eines Tages sehen können, wie klug dein Entschluß war, dich von mir kaufen zu lassen.«


  Auch sie trug keinen Symbionten, dachte er. Zumindest nicht an einer sichtbaren Stelle.


  »Ich bin jung, trotzdem habe ich viele Dinge und Menschen kommen und auch wieder gehen sehen!« beharrte sie. »Bist du sicher, daß dich Nain Torkman nicht umbringt?«


  Reonard nickte mit Bestimmtheit.


  »Ich bin sicher. Klar sieht, wer aus der Ferne betrachtet, und nebelhaft sieht, wer Anteil nimmt. Ich habe alles aus der Ferne betrachtet. Ich werde kommen und gehen - aber dann, wenn ich es für richtig halte!« sagte er schroff. »Du solltest jetzt gehen und schlafen. Bleibe schön für Nain!«


  Sie lachte dunkel.


  »Noch gehöre ich dir nicht.«


  »Noch nicht«, schränkte er ein. »Aber man kann bei Sonnenaufgang sicher sein, daß es einen Abend geben wird.«


  Sie nickte und ging langsam zurück.


  In dieser Nacht wurde die Ruhe der Karawane nicht unterbrochen, solange der Mond Kasok seinen Weg über den Himmel zog. Auch dann nicht, als die gewaltige gelbe Kugel des zweiten Mondes steil hochkletterte und das Land mit seinem unwirklichen Licht überschüttete.


  Auch in den folgenden Tagen und Nächten ritt die lange Karawane schnell und ohne jede Belästigung weiter, bis nach Gasghay. Elf Tage brauchten sie bis zur Karawanserei, einen knappen halben Tag bis zum Hafen Bachtiare. Dort wartete der Schnellsegler auf sie. Noch ein paar Tage, dann waren sie alle in der größten Stadt dieses Planeten. Dort, im Trubel der Lagunenstadt, würde der Weg Anubis zu den Sternen beginnen. Allerdings führte er über Osiris, also auf einem Umweg zu den Sternen.


  Langsam hob sich der messerscharfe Bug, schwebte eine Sekunde lang über dem Wasser und senkte sich zischend wieder in die Welle. Der Wind heulte um das dreieckige Segel. Von allen Sklavenreitern war nur Hauri an Bord; die anderen warteten in Bachtiare auf ihn. Reonard lehnte hinter dem Steuermann im Heck des dahinschießenden Seglers. Schräg unter ihm saß das Mädchen Atrushka und sah dem Spiel der Fische zu.


  »Du hast fünfhundert Münzen für mich bezahlt«, sagte sie halblaut, in einer Art Singsang. »Jetzt gehöre ich dir für ein Jahr, denn ich habe eingewilligt. Und wozu brauchst du mich wirklich?«


  Reonard betrachtete den Dunst, der heute, am vierten Tag der Reise, den Horizont verbarg wie ein Schleier, der um ein Geheimnis drapiert war.


  »Du wirst mir helfen müssen. Eine schwierige und außerordentlich delikate Aufgabe. Hauri sagte mir, du wärest klug.«


  »Deshalb hat mich Kyrde der Teichner angefordert!« meinte sie.


  »Deshalb habe ich fünf Hundertmünzen bezahlt!« bestätigte Reonard. »Ich brauche eine sehr kluge, sehr schöne und sehr angenehme Freundin. Und natürlich brauche ich auch eine Menge guter Freunde. Es ist schwer, ohne Freunde zu sein, wenn man eine große Aufgabe vor sich hat.«


  Sie sagte nachdenklich:


  »Ich weiß nicht, was deine Aufgabe ist, Reonard. Ich werde dir helfen, denn du hast nicht nur mich, sondern auch meine Loyalität für ein Jahr gemietet.


  Du gefällst mir. Aber ich glaube nicht, daß du der Mann bist, der eine große Aufgabe bis zu ihrem Ende durchführen kann. Du bist sehr gut, aber dafür bist du mir nicht gut genug.«


  Reonard fühlte den bohrenden Stich des Erschreckens. Aber seine Gedanken waren auf das Ziel und auf den schillernden Weg dorthin


  fixiert; er vergaß diese zweite Warnung. Er lachte kurz, schüttete den Rest Wein aus seinem Becher über die Bordwand und erwiderte gutgelaunt:


  »Ich werde dir beweisen, wie gut ich bin, Atrushka!«


  Sie stand auf und hielt sich an einem Tau fest. Langsam drehte sie sich um und sah an Reonard vorbei in das schäumende V der Kielspur.


  »Du hast ein Jahr Zeit dazu!«


  Er nickte. Das Mädchen verblüffte ihn.


  Sie war nicht älter als zweiundzwanzig oder dreiundzwanzig Jahre in der Zeitrechnung dieses Planeten. Hinter ihrer gebräunten Stirn schienen sich überraschende Gedanken und ein verblüffend gut geschulter Verstand zu verbergen. Nahezu sämtliche Bewohner von Anubis besaßen hervorragende astronomische Kenntnisse, aber Atrushka stellte das Wissen eines Astronomen - ein solcher war Reonard Xassio Yaglou - zwar nicht in den Schatten, konnte indes mit seinen Kenntnissen auf einer niedrigeren Ebene erfolgreich konkurrieren. Sie war ein unglaublicher Glückstreffer, einer jener Zufälle, die man festhalten mußte, um sich ihrer bedienen zu können.


  Wein, dachte Reonard. Wein und Mädchen. Prunk und Feste. Endlich werde ich wieder auf meiner Querflöte spielen können. Nächte unter lodernden Sternen, in Barken, Fackeln und Windlichter, Aufregungen, Abenteuer, Zufälle und listenreiches Steuern der einzelnen Punkte des großen Planes. Und schließlich der Fund, der den ersten Raumfahrer Anubis’ zum Auserwählten machen würde.


  Er, Reonard, war Prometheus.


  Er war der Sohn der Götter, der das Feuer, den Funken des Erkennens bringen würde.


  


  2.


  Als nach einem halben Jahr Forschungen und Erkundigungen die PROTEUS MAGNUS sich von den sechs Planeten zurückzog, stand es fest, daß eine Entdeckung von geradezu stellarer Bedeutung gemacht worden war.


  Man hatte einen »Ast« von neunzehn Sonnen entdeckt. Dieser Streifen Licht, in neunzehn Inseln eingeteilt, schwang sich von der galaktischen Rotationsebene aufwärts. Für jeden Raumschiffer, der seine Ortungsinstrumente bewußt anwandte und die Bildschirme aufmerksam betrachtete, bestand geradezu ein Zwang, diesem Pfad zu folgen. Kommandant Brancan Waarrathoola war dem Pfad gefolgt und hatte die Sonnen untersuchen lassen und insgesamt sechs terraähnliche Planeten entdeckt, von denen fünf bewohnt waren. Der letzte Planet, dem sie den Namen Re-Aton gegeben hatten, barg die


  Trümmer eines riesigen Schiffes. Die Untersuchungen zogen sich lange hin, schließlich entwickelte Brancan ein Konzept. Als sämtliche Beiboote und Space-Jets zurückgekehrt waren, hielt Brancan eine große Konferenz ab. Die Ergebnisse dieser Mammutsitzung, an der alle dreihundert Frauen und Männer des Explorerschiffes EX-9901 teilnahmen, ergab das Gerüst für ein wahrhaft wagemutiges Konzept, das unter der Bezeichnung Großer Plan die Menschen monatelang beschäftigte.


  Drei Wochen Schiffszeit, bevor Reonard auf Anubis abgesetzt wurde, fand folgende Unterhaltung statt:


  »Mir ist Reonard ganz einfach nicht gut genug. Ich habe nächtelang über diesem Problem gebrütet«, sagte Brancan mit seiner Baßstimme, »aber ich finde zu viele Unsicherheiten.«


  »Und das ist genau der Punkt, an dem ich dir widerspreche, Brancan!« erwiderte der Erste Offizier. Alrezzo Taitu hob die Hand und deutete auf die Bildschirme und auf die angehefteten Photos an den stählernen Wänden. »Als Astronom ist Reonard unschlagbar. Und er hat ein Studium der Kosmologie hinter sich. Der Planet Anubis und sechs Monate Aufenthalt in Nain Torkman werden ihn zur Hochform bringen.«


  Anieva Bonnevie schaltete sich ein.


  »Vertagen wir diesen Teil der Diskussion. Mir liegt viel mehr daran, daß wir alles richtig koordiniert haben. Schließlich müssen wir auf fünf, beziehungsweise sechs Planeten eingreifen. Ihr sagt, daß gerade die Astronomie und etwas wie primitive Kosmologie auf Anubis in ungewöhnlichem Maß betrieben werden. Ist das zutreffend?«


  »Natürlich. Sonst wäre Reonard nicht im Gespräch!« gab Brancan zurück.


  Der Kommandant, ein wuchtiger, großer Mann mit den breitesten Schultern, die Anieva jemals bei einem Terraner gesehen hatte, deutete auf die Bildschirme und die Bilder.


  »Wir haben hier den Planeten Anubis. Zwei Monde, vierter Planet der Sonne. Die Bewohner von Anubis haben den Überbegriff >Stern< erkannt. Sie haben eine lange Schulung in Astronomie hinter sich und werden binnen kurzer Zeit begreifen, daß sie ein Teil eines übergeordneten Ganzen sind. Aber diese Entwicklung muß aus ihren eigenen Reihen kommen. Deswegen waren wir etwa zwanzigmal dort und haben wichtige >Erfindungen< und >Funde< angeregt oder vergraben. Wir kennen auch schon die Gestalt des ersten Raumfahrers. Der erste Raumflug wird nach Osiris gehen, dem Planeten der theoretischen und praktischen Physiker. In etwa sechs Monaten Bordzeit können wir den Rückflug nach Terra antreten. Bis dahin sind wir auf uns selbst gestellt.«


  Anubis, ein exotischer Planet! Die Kulturhöhe entsprach etwa der


  terranischen Renaissance, aber einzelne Teile der Zivilisation waren höher und tiefer. Schließlich hatte es seit den Tagen, in denen jenes riesige lemurische Schiff hier seine »Aussaat« begonnen hatte, mehrere Hochkulturen gegeben. Sie waren vergangen und zerfallen. Anubis hatte zwei Monde, Kasok und Kaalim. Es gab nur eine richtige Stadt auf dem Planeten, eben Nain Torkman, und dort würde Reonard zu arbeiten beginnen.


  Brancans Arm schnellte vor, ein kräftiger, langer Finger deutete auf Anieva.


  »Bei dir habe ich nicht die geringsten Befürchtungen. Du wirst ein Konzept entwickeln können, das alle fünf oder sechs Planeten verbindet. Schließlich ist es unser erklärtes Ziel, mit der Nachricht von neuen Freunden nach Terra zurückzukehren. Und außerdem von Freunden, die von jenem vergessenen kosmischen Volk abstammen, von dem auch wir Terraner abstammen.«


  »Du hast keine Befürchtungen. Das ist mein Problem!« gab Anieva zurück.


  Brancan lachte. Fünf Planeten und fünf Hauptpersonen, denen jeweils eine wichtige Aufgabe zufiel.


  Anubis - Reonard Xassio Yaglou.


  Neferten - Anieva Bonnevie.


  Psedjed - Nicanor Ashiba, der sechzig jährige Triebwerksingenieur.


  Osiris - Narcisco Sokoloff.


  Iniherit - Theyresha Kotaka, die Chemikerin und Pilotin. Eine extrem schwierige Sache, denn sie mußte den lautlosen Weg nach Re-Aton finden, zum Raumschiff der Lemurer, die vor fünfzig Jahrtausenden vor den Halutern geflohen waren.


  »Es wird vielleicht auch meines werden!« murmelte Brancan.


  Alrezzo enthielt sich des Kommentars. Es war ein offenes Geheimnis, daß sich Brancan und Anieva liebten. Aber da beide offensichtlich der Auffassung waren, ein Höchstmaß an Unabhängigkeit mache das Leben interessanter, machten sie sich gerade deswegen das Leben schwer. Trotzdem: in den störungsfreien Zeiten waren sie ein fabelhaftes Paar.


  »Unglückseligerweise befinden wir uns im Konkurrenzstreit!« knurrte Alrezzo und deutete auf das Bild, das die Hafeneinfahrt von Torkman zeigte. »Die Rotbärte werden uns einen dicken Strich durch die Rechnung machen, wenn sie erst einmal Reonard enttarnt haben.«


  »Läßt er sich enttarnen?« warf Anieva ein.


  »Hoffentlich nicht! Ich zerlege ihn in Teile!« drohte Brancan. Seine Stimme gab etwas von der physischen Kraft dieses Mannes und von seinem Kampfgeist wieder. Seine Augen, intensiv blau, strahlten eine Art inneres Feuer aus. Alrezzo wandte sich an Brancan und sagte leise:


  »Wir sollten noch einmal die Punkte von Reonards Einsatz durchsprechen. Es ist wichtig, denn du und ich warten schließlich auch


  auf den Erfolg. Und ich leite die Einsatzgruppe, wenn etwas schiefgeht.«


  »Zugegeben. Eine vernünftige Idee.«


  Alrezzo schlug einen dicken Ordner auf. Vor ihm leuchtete eine Art Flußdiagramm; ein Duplikat besaß Reonard, allerdings nicht ausgedruckt, sondern als Gedankenbild. »Es beginnt eigentlich mit dem Einzug in Nain Torkman.«


  »Und dort kommt die Frage der Symbionten hinzu. Er sollte sie möglichst schnell klären, denn vielleicht benötigt auch Reonard einen solchen Symbionten. Wir hatten ihn mindestens ein dutzendmal auf diese Notwendigkeit hingewiesen.«


  Anieva nickte. Alrezzo betrachtete sie nachdenklich, wie sie entspannt in dem schweren Sessel lag, die langen, schlanken Beine übereinander dekoriert, gekleidet in die ziemlich eng anliegende Bordmontur. Ihr langes, blauschwarzes Haar bildete einen verwirrenden Kontrast zu den Augen, die nicht weniger strahlend blau waren als die des Kommandanten. Was für ein warmherziges, liebenswertes Geschöpf! dachte Alrezzo. Und dabei zählte auch er zu den Opfern ihres überaus kritischen Verstandes.


  »Richtig!« bestätigte der Kommandant. »Der Einzug und das Problem des Symbionten. Dann der Besuch bei dem blinden Maler und dem Teichner. Und bei El Brochon, dem Herrn der Stadt.«


  »Bis zu diesem Punkt sehe ich keine Schwierigkeiten. Höchstens, daß das Stadtleben Reonard Schwierigkeiten macht. Hat er seine Flöte im Gepäck?«


  »Ja.«


  Alrezzo und Brancan wechselten einen nachdenklichen Blick. Ein mürrischer Ausdruck trat in das Gesicht des Kommandanten.


  »Ich sehe die Schwierigkeiten beim Problemkreis >Symbionten<«, wiederholte er.


  »Ich auch!« half ihm Anieva.


  »Ihr seid eine Bande von Pessimisten!« rief Brancan. »Wenn ein einziger Mensch in diesem Narrenschiff auf meiner Seite wäre! Vielleicht der Koch! Oder einer der jungen Kadetten. Niemand.«


  Sie lachten. Sie wußten genau, wie schwierig das nächste halbe Jahr werden würde, aber letzten Endes war dies alles ein quantitatives Problem.


  »Armer Käpten!« sagte Alrezzo sarkastisch. »Einsam und von allen im Stich gelassen! Lenke nicht ab! Der nächste Punkt wäre die dramatische Auffindung der Sternkarten.«


  »Keine Schwierigkeiten!« kommentierte Anieva. Sie selbst hatte die Fragmente einzugraben geholfen.


  »Richtig. Dann folgen die geheimen Riten.«


  Alrezzo grinste und warf ein:


  »Wenn wir das auf Terra berichten, werden sie sich totlachen. Geheime Riten als Training für einen vorgeschichtlichen Raumfahrer. Wir haben da schon eine phantastische Sache ausgegraben.«


  Sein Blick irrte ab und wurde von den Bildern des zweiten Planeten gefesselt. In einigen Wochen würde eine Jet dort Anieva absetzen. Neferten, ein erdähnlicher Planet, besiedelt von LemuriaNachkommen, deren Zivilisation inzwischen wieder zwei Städte hervorgebracht hatte, die Zentren des Geistes darstellten. Die Robotspione hatten auf dem Planeten der drei kleinen Monde allerlei Feststellungen machen und an das Schiff zurückfunken können. Dieser Planet war deshalb wichtig, weil auf ihm Fragen der Weltschau, der Philosophie und der Weltanschauung diskutiert wurden. Ein mildes Klima und reiche Ernten, kaum Kriege - abgesehen von unbedeutenden Scharmützeln zwischen Räubern und Hirten -begünstigte die Hinwendung zu Kreisen aus abstrakten Themen. Die geschriebenen und gelebten Weisheiten von Neferten würden es schaffen, fünf verschiedene Kulturkreise ineinander zu integrieren.


  »Auch das sollte nicht schwer sein, denn schließlich haben wir die Unterwelt von Torkman aufgebaut!« bestätigte Brancan. »Weiter!«


  Der Rest schien einfach.


  Wenn die Vorbereitungen getroffen waren, würde Reonard ein Signal geben. Zu einem Zeitpunkt, da zumindest sämtliche Stadtbewohner die Terminologie kannten, kam der Prophet und entführte El Brochon zu den Sternen, und mit ihm eine kleine Mannschaft. Die nächste Landung würde bereits mit dem Schiff des vierten Planeten erfolgen.


  »Der letzte Punkt ist die Rückkehr Reonards. Wir holen ihn ab. In einem halben Jahr Schiffszeit, was rund hundertfünfzig Tagen auf Anubis entspricht.«


  »Gut. Ich muß wohl für ihn die Verantwortung übernehmen!« Der Kommandant stand auf und begann in der Kabine hin und her zu gehen. Schließlich blieb er hinter seinem Sessel stehen.


  »Zusammenfassend sage ich folgendes«, begann er. »Ich teile eure Skepsis, was die Person Reonards betrifft. Aber ich bin überzeugt, daß er durch die Bewährung und ohne ständige Hilfe von uns seinen Weg bis zum Ende gehen wird.«


  »Wobei«, schränkte Anieva trocken ein, »sein Weg lang sein möge. An einem kurzen Weg ist niemand interessiert.«


  »Am allerwenigsten Reonard selbst«, murmelte Brancan. »Du wirst mit der Einsatztruppe warten, Alrezzo, und außerdem besitzt er eine Funkausrüstung und versteckte Kontaktstellen, die wir errichtet haben. Er wird uns rufen, wenn er nicht weiter weiß. Diese Sicherung haben wir eingebaut.«


  Alrezzo und Anieva nickten.


  Brancan dachte anders als er redete. Er hatte zeit seines Lebens


  genügend Schwierigkeiten meistern müssen, und er wußte, daß auch der beste Plan an Zufälligkeiten scheitern konnte. Der Große Plan war hervorragend und abgesichert, aber die Zahl der »Zufälligkeiten« war so hoch wie die Zahl der Sonnen in der Galaxis.


  »In Ordnung. Starten wir Reonard Xassio!« sagte Brancan.


  »Der Käpten hat gesprochen. Diskussion erübrigt sich - gehen wir auf die weiteren Teile unseres Fünfplaneten-Spiels ein!« meinte der Erste Offizier und goß sein Glas wieder halbvoll.


  Der Planet Psedjed hatte diesen Namen erhalten, weil er mit seinem System von acht Monden eine »Neunheit« bildete, was die entsprechende Übersetzung war. Ashiba, der orgelspielende Ingenieur mit seiner teuflischen Intelligenz, würde dort wichtige Vorbereitungsarbeiten koordinieren. Der Planet war offensichtlich von Technikern bevölkert, die einem abnorm stark ausgeprägten Basteltrieb huldigten. Überall wucherten wohlfunktionierende technische Strukturen. Pjedjed würde die Welt der Werften werden -einmal, in Jahren.


  »Es bestehen wohl keine Zweifel an Nicanor Ashiba?« fragte der Kommandant aggressiv.


  »Nicht ein Mann aus der Schiffsbesatzung ist dagegen!« stimmte Anieva zu.


  »Demokratische Mehrheit!« schnaubte Alrezzo. »Allerdings werden wir keinen finden, der sich besser für die neun Welten eignet als Nicanor. Immerhin hat er es am einfachsten. Sie bauen bereits chemische Raketen, da ihre Monde eine achtfache Herausforderung am Nachthimmel sind.«


  Der dritte Planet machte ihnen tatsächlich wenig Sorgen, obwohl das Volk, das dort lebte, gewisse Eigenheiten zeigte, die nichts weniger als verwirrend waren.


  »Osiris, der vierte in der Reihe, wird jedenfalls für Narcisco ein harter Brocken werden!« prophezeite Brancan. »Motto unseres Versuchs: Wie bringe ich Amphibien, die ein Beiboot anbeten, in den Weltraum? Kennwort Heilige Zelle!«


  Alrezzo hob die Hand und schwenkte sein Glas.


  »Wir sollten in den nächsten Tagen darüber noch einmal mit Sokoloff sprechen. Sein Konzept ist sehr differenziert. Hier scheint eine erhöhte Anfälligkeit wegen unnötig hoher Kompliziertheit gegeben!«


  »Ich werde mit ihm reden!« Der Kommandant winkte ab und füllte zwei frische Gläser. »Machen wir einmal eine kurze Pause.«


  Reonard befand sich in einer merkwürdigen Situation. Noch niemals in seinem Leben hatte er sich, obwohl rundum geschützt und umsorgt, so schlecht gefühlt. Er sah die Wirklichkeit auf sich zukommen wie eine Gewitterwolke.


  »Verdammt!« knurrte er. Und mit bitterer Betonung fügte er hinzu: »Der Weg zum Ruhm scheint tatsächlich hart und beschwerlich zu sein.«


  Für ihn, Reonard, und für den Einsatz auf dem Planeten Anubis war ein kleiner Laderaum geleert worden. Die gesamte Ausrüstung und sämtliches Zubehör für das nächste halbe Jahr befand sich hier. Er mußte sich auf seine Rolle derart intensiv vorbereiten, daß er Herkunft und Zweck vergaß und zu einem Bewohner Anubis’ wurde.


  Die beiden Sprachen beherrschte er meisterhaft. Die normale Jedermann-Sprache des Planeten war dank der Hypnoschulung schnell und leicht zu erlernen gewesen. Unzählige Begriffe waren terraähnlich. Es war, als ob man aus sehr vielen terranischen Sprachen eine neue Sprache zusammengesetzt habe, eine Art Terra-Interkosmo. Die zweite Sprache, die zwischen Hunderten von stark unterschiedlichen Dialekten vermittelte, zeigte starke Ähnlichkeit mit der toten Sprache Latein. In dieser Beziehung fühlte sich Reonard vollkommen sicher. Aber wenn er an die Symbionten dachte, erschrak er jedesmal.


  Die Evolution des Planeten Anubis hatte vor fünfzig Jahrtausenden keine Humanoiden hervorgebracht, sondern eine Vielfalt merkwürdiger Tiere. Eines davon, das aussah wie ein gepanzertes, halbkugeliges Insekt, verwendeten die Planetarier und trugen es auf der Haut. Wozu es diente - und es wurde keineswegs von allen getragen -, wußten selbst die Biologen der PROTEUS nicht.


  Auch ein Reittier war bekannt; etwas größer als ein terranisches Pferd, ähnlich zu reiten, ebenfalls ein Säugetier mit einigen stark abweichenden phänotypischen Merkmalen. Die Färbung des Felles war intensiv, und es gab Tiere in sämtlichen Farben des Spektrums. Auch hier stand ein Tier; ein kunstvoller, in Wirklichkeit technisch unaufwendiger Mechanismus, zusammengesetzt aus den Teilen einiger Roboter, ebenfalls mit einem biopositronischen Gehirn ausgestattet und hervorragend modelliert. Es war für ihn unter anderem ein kleines Lebensrettungssystem, denn im Bauch des Tieres waren Geräte und Maschinen verborgen, Nahrungsmittel und Medikamente und einige Hilfsmittel ganz besonderer Art. Reiten konnte er ohnehin, also war auch dieser Punkt seiner Überlegungen nichts, das ihn beunruhigte. Er stand auf, umrundete die Schreibplatte und ging langsam an den Wänden entlang.


  »Stadtpläne von Torkman, Landkarten, Kurven, Diagramme. aber keine Aufklärung über die Symbionten!« murmelte er.


  Als er sich vor einem halben Jahr für den Auftrag beworben hatte, geisterte das Bild eines mittelalterlichen Fürsten vor seinem Auge. Dort, auf Anubis, hatte er alle Möglichkeiten, diesen Traum zu verwirklichen.


  Selbstverständlich kannte er die einzelnen Punkte seines Vorgehens


  sehr genau. Er hatte seinen Zeitplan und sämtliche damit verbundenen Einzelaktionen so gut im Gedächtnis, daß er zu jeder Zeit wissen würde, was er zu tun hatte. Aber diese Ungewißheit brachte ihn noch um.


  Besaßen die Planetarier durch die Symbionten eine gewisse Überlegenheit?


  Setzte er sich der Gefahr aus, zu unterliegen, wenn er keinen Symbionten trug?


  Zum erstenmal in seinem Leben stand er, allein und auf sich selbst zurückgeworfen, vor einem Problem. Er entdeckte in seinen Gedanken und Überlegungen und seinem Gefühl die Schwierigkeit, ohne große Hilfe von außen eine Aktion vom Anfang bis zum Ende durchzuführen. Er kannte die vier anderen Kameraden, die eine ähnliche Aufgabe übernommen hatten und fragte sich zum wievielten Mal, wie sie es schafften, Einsamkeit und Handlungsfähigkeit zu verbinden.


  »Weiter!« sagte er laut.


  Das Wort hallte in dem Laderaum. Er zwang sich dazu, an seine Aufgabe zu denken und weiterhin zu lernen, sich dort auf Anubis »richtig« zu bewegen. Sie mußten fünf Teile eines Volkes zusammenführen, das nur in dieser Zusammenfügung stark wurde und sich in die Lage versetzt fand, Sternschiffahrt zu betreiben.


  Er sah sich wieder die Filme an, die von Robotsonden gedreht worden waren. Er studierte die Wege zu den Ausgrabungsstätten unter den vom Sand verschütteten und zugewachsenen Riesenstandbildern der Haluter. Er wanderte durch die Straßen und über die Kanäle Torkmans, sah die Häuserfassaden und die immer wieder durchbrechenden purpurnen Ruinen der Lemurer, blickte die Menschen an und die wilden Tiere. Immer mehr versenkte er sich in dieser Kultur, die dort auf ihn wartete.


  Zwei widerstrebende Überzeugungen beherrschten ihn.


  Das Gefühl, etwas begonnen zu haben, was er nicht würde zu Ende führen können. Zu hohes Anspruchsniveau und letztlich mangelnde Fähigkeiten stritten gegeneinander. Trotzdem siegte, wenigstens jetzt noch, die Zuversicht.


  Innerhalb relativ enger Grenzen waren alle Planeten, die man besuchen würde, erdgleich. Aber der fünfte war ebenso exotisch wie der sechste lieblich genannt werden konnte.


  Iniherit, der mondlose Planet in der Nachbarschaft der Paradieswelt Re-Aton bestand aus Grün und Eis, aus tief zum Äquator heruntergezogenen Eiskappen und einer breiten, grünen Naht, die beide Hemisphären verband. So exotisch er war, so lebensfeindlich war er auch, weil die größte Menge des technischen Aufwandes jener Millionen, die ihn bevölkerten, mit dem ewigen Eis zu tun hatte. Sie


  war gebunden und konnte nicht für andere Zwecke verwendet werden. Die Bewohner beschäftigten sich mit praktischer Chemie, und es schien nicht so, als hätten die fünfzig Jahrtausende viele sich ablösende Hochkulturen gesehen. Nur die Zelle eines Beibootes jenes lemurischen Schiffes konnte geortet werden, tief im Eis verborgen.


  Alrezzo, Brancan und Anieva sprachen die einzelnen Punkte durch, notierten noch ausstehende Teilbereiche und verwiesen dann die Lösungen der kleineren Probleme an die einzelnen Abteilungen des Schiffes.


  »Fünf Kugelbeiboote sind ausgeschleust?« fragte Alrezzo.


  »So ist es«, erklärte Brancan. »Sie befinden sich in Orbits um die betreffenden Planeten und registrieren Änderungen oder Besonderheiten.«


  »Auch der Zeitplan läuft?«


  »Ja. In zwanzig Tagen startet Reonard, dann Anieva, und so weiter. Dann beginnen für uns alle sechs aufregende Monate.«


  Alrezzo hob ein dickes Bündel von Berichten und stand auf.


  »Ich werde euch jetzt verlassen«, sagte er. »Ich habe eine Verbindung angemeldet. Richtfunkstrahl nach Anubis. Vielleicht findet jemand unter Verwendung von Robotgeräten und Geheimmikrophonen heraus, was es mit dem Symbionten auf sich hat.«


  »In diesem Fall bitte ich, mich zu verständigen!«


  Der Kommandant ergriff Alrezzos Hand und schüttelte sie mit seinem harten, zupackenden Griff. Der Erste Offizier verließ den Raum und ging zunächst in seine Kabine, um sich frischzumachen, dann schwebte er nach oben in die Funk- und Ortungszentrale. Brancan und Anieva waren allein.


  »Es wird ernst!« sagte das Mädchen.


  Er trat hinter ihren Sessel und nahm ihr Gesicht in seine Hände.


  »Du sagst es. Hin und wieder befallen mich schwere Zweifel.«


  Sie flüsterte ungläubig:


  »Du. und Zweifel?«


  »Ja. Wir haben fünf theoretisch exakte Pläne angefertigt. Sie sind durchführbar, und wir können sogar garantieren, daß sie innerhalb einer bestimmten Zeit durchgeführt werden können - in der Theorie! Die Praxis schafft immer andere Bedingungen. Jeder von euch kann scheitern.


  Gut, ich kann eingreifen und versuchen, ihn persönlich zu retten. Aber dadurch würde der gesamte Effekt hinfällig, und nur dann, wenn diese Menschen von sich selbst aus den Weg zu den Nachbarn und den Sternen antreten, ist der Erfolg gesichert. Wir sind nicht die Götter, die auf flammenden Schiffen erscheinen, sondern wir sind lediglich die Katalysatoren, die eine Reaktion anregen, aus dieser aber unverändert hervorgehen.«


  Anieva rückte. Sie spürte Brancans Hände gern auf ihrem Gesicht.


  »Was mit Sicherheit nicht für die fünf Akteure gelten wird.«


  »Das ist ihr eigenes Problem. Ihr alle werdet etwas verändert zurückkommen. Ich kann mir nicht vorstellen, daß du in noch angenehmerer Form zurückkommen wirst, Anieva.«


  »Schmeichler!«


  Die Zeit, das scharfe Schwert der Schöpfung, würde ihnen und den Planeten helfen. Das Wagnis, das dreihundert Besatzungsangehörige eingingen, war tatsächlich kolossal. Ausgerüstet mit den geistigen und technischen Möglichkeiten eines großen Experimentalraumschiffs versuchten sie, die Geschichte von fünf oder sechs Planeten umzuschreiben. Sie nahmen fünf einzelne Teile und setzten sie zusammen, damit das Ganze lebensfähig werden konnte und seine Bestimmung erreichte.


  Anieva fragte stockend:


  »Wirst du mir ebenso helfen, wie du Reonard helfen wirst, Brancan?«


  Brancan Waarrathoola runzelte die Brauen. Er starrte Anieva verblüfft an. Seine Kehle war heiser, als er sich erkundigte:


  »Wie, bei Khers Großmut, meinst du das?«


  Sie stand auf und kam in seine Arme.


  »Ich weiß ganz genau, daß während der nächsten sechs Monate du wie im Fieber alle Protagonisten beobachten wirst. Wenn sie einen falschen Schritt tun, dann wird nur einer eingreifen können, nämlich der Kommandant Brancan. Ich kenne dich - du sorgst dich um Reonard.«


  Nach einer Weile erwiderte er:


  »Richtig.«


  »Sorgst du dich ebenso um mich?«


  Er lachte kurz und zog sie an sich.


  »Mir liegt jeder Mann und jeder Schritt am Herzen. Ich werde Tag und Nacht achtgeben. Und wenn ich gebraucht werde, bin ich da. Nötigenfalls mit aller Wucht und Schnelligkeit. Ich habe vor, eine planetare Geschichte zu ändern.«


  


  3.


  In jeder Hinsicht war der Unterschied zwischen den Bildern und der Wirklichkeit beträchtlich und - beängstigend. Wie ein heimkehrender Fürst stand Reonard im Bug des Schiffes, seinen linken Arm um die Schultern Atrushkas gelegt. Vor ihnen erhob sich aus dem Nebel die überaus prächtige Stadt Nain Torkman. Ein riesiger Halbkreis, abgeschlossen durch die beiden steinernen Hafenfeuertürme, öffnete sich jetzt, kurz nach Sonnenaufgang. An den Hängen der Hügel, die


  über und über bewachsen waren, leuchteten die Flächen purpurner Ruinen auf. Der Segler schnitt eine breite Spur in das fast regungslose Wasser. Hauri trat neben Reonard und sagte:


  »Wir werden Schwierigkeiten bekommen mit dem Teichner. Sicher wartet er dort in der Menge!«


  Die nächsten drei Schritte bedeuteten viel für Reonard. Er mußte ein Dach über den Kopf finden, schnellstmöglich die wichtigsten Leute kennenlernen und sie für ihre Aufgaben präparieren. Streit konnte er sich nicht leisten. Er erklärte unruhig:


  »Wenn der Teichner um Atrushka kämpfen will, so soll er es tun.« Atrushka preßte ihre Hüfte an seinen Oberschenkel und sagte leise, fast etwas verwirrt:


  »Er wird nicht kämpfen. In dieser Stadt ist die Intrige das Mittel der Auseinandersetzung. Dolch, Gift, Stein oder Pfeil.«


  »Du sagst es, bei Kher!« stimmte Hauri zu. »Lasse mich zuerst mit dem Teichner reden.«


  Flüchtig erinnerte sich Reonard an die vergangene Nacht. Atrushka und er hatten sich auf dem Deck geliebt, unter den lodernden Sternen von Anubis. Dabei hatte er ihren Symbionten entdeckt; das Mädchen trug ihn unter dem Oberarm, fast in der Achselhöhle. Ein weißes, konvex gekrümmtes Ellipsoid, das fest und ohne sichtbare Trennungslinie an der Haut haftete. Sie trug den Symbionten seit vier Jahren, hatte sie erklärt.


  »Einverstanden. Sprich mit ihm. Wie lange bleibst du in Torkman?« Baumreihen standen entlang des Strandes. Die gläsernen Scheiben vieler Häuser sandten Lichtreflexe aus. Türme, die Fernrohre trugen, Glockentürme, breite Wohnhäuser und die technischen Einrichtungen eines gut ausgebauten Hafens. Ein Geruch nach Feuer und kalter Asche kam über das Wasser. Durch die morgendliche Stille hallten einige Stimmen. Eine hundertköpfige Menge drängte sich auf dem vorgeschobenen Anlegeplatz zusammen. Man erkannte Reiter und Fußvolk, einige schwerbeladene Wagen. Die Kultur, deren Einzelheiten Reonard zum erstenmal aus der Nähe betrachten konnte, zeigte in einigen Teilen tatsächlich, daß sie eine Pseudorenaissance weit hinter sich gelassen hatte. Die Wachen trugen einläufige, selbstladende Patronenbüchsen, die vermutlich ebenso genau schossen wie Xassios Strahler. Torkman war eine saubere Stadt, deren wahrer Charakter sich aber nicht im Aussehen der Corniche zeigte, sondern sich erst in der Nacht enthüllte, wenn eine andere Art von Leben die Stadt erfüllte.


  »Ich bitte dich, Atrushka, hilf mir ein wenig. In den ersten Tagen werde ich viel Arbeit haben!« sagte Reonard.


  Bisher hatte er es verstanden, sich als reisender Abenteurer zu geben. Jeder hatte es ihm geglaubt, denn tatsächlich schien er ein Mann von Kultur, Geschmack und reicher Belesenheit zu sein. Würde


  dieses Imago auch die Nächte Torkmans aushalten?


  »Ich werde dir helfen. Ich gehöre dir - für ein Jahr!« sagte sie.


  Das Schiff legte an. Im Nu war es umstellt. Männer in prächtiger Kleidung drängten sich durch die Menge. Planken flogen hinunter auf den weißen Steinbelag, Taue schwirrten über die Köpfe der Menge hinweg und wurden um die eisernen Poller belegt. Knarrend rieb sich die Bordwand an den Fendern. Die Matrosen befestigten das Segel und blieben dann auf der Seite der Bordwand stehen, die der gaffenden Menge zugekehrt war.


  »Platz hier! Wir holen die Sklaven ab!«


  Bis zum Tag des Anmietens blieben die Sklaven in einem der großen Häuser am Hafen. Dann erst, vor einem sachkundigen und kommentarfreudigen Publikum, entschieden sich die Sklaven endgültig für ihre Herren oder Herrinnen. Das erlöste Geld, dessen genauer Betrag nach einer höchst komplizierten Abstimmung festgelegt wurde, gehörte ihnen. Auch hier schien noch ein Relikt aus der Zeit wirklicher Sklavennahme übriggeblieben zu sein. Der Kapitän des Schiffes brüllte Befehle, dann riß die Garde, die im Laufschritt angerannt kam, in der Menge eine Gasse auf. Nacheinander gingen die Sklavinnen und Sklaven über die wippenden Planken, wurden angestarrt und gemustert, und schließlich verschwand der letzte von ihnen in dem bewußten Haus. Reonard fiel ein Mann auf, ein hagerer, scharfgesichtiger Geselle mit dem Kopf eines Eulenvogels, der unruhig hinter den Wachen umherstolzierte.


  »Hauri?«


  »Reonard? Was ist? Hast du Fragen?«


  »Nur eine. Dieser Mann dort mit dem weißen Umhang und dem Zeichen darauf, das ich nicht erkenne? Ist es Kyrde?«


  »Du sagst es. Offensichtlich hat er in der Menge Atrushka nicht gefunden. Wir gehen jetzt von Bord - du brauchst eine Wohnung, nicht wahr?«


  »Ja«, erwiderte Reonard wahrheitsgemäß. Geld spielte keine Rolle. Im Bauch des Tieres, das unbeweglich im Laderaum lag, waren genügend Münzen versteckt. »Und zwar bald.«


  »Das läßt sich einrichten. Komm, gehen wir von Bord. Heute abend wird uns El Brochon sehen wollen.«


  »Ich bin bereit.«


  Fünf Minuten später führte Reonard sein Tier, das er mit einem Schalterdruck wieder erweckt hatte, über die Gangway. Er war sicher, daß der Umstand bald zum Stadtgespräch werden würde: ein Reittier, ein Ashkan, das sechs Jahre lang wie schlafend im feuchten und dunklen Laderaum gelegen hatte und jetzt munter und mit spielenden Muskeln das Schiff verließ! Ein halbes Wunder!


  Als sie an Kyrde vorbeikamen, drängte sich der Mann an sie heran.


  Ein tiefer, bitterer Blick traf Reonard, der den Arm des Mädchens und den Zügel des Tieres hielt.


  »Herr?«


  »Ich bin Reonard Xassio Yaglou!« sagte der Fremde hochfahrend. »Was willst du?«


  »Mein Name ist Kyrde. Ich bin der Teichner dieser Stadt. Auf dem Schiff. ich meine. ich warte auf eine Sklavin Atrushka.«


  Seine Augen gingen zwischen dem Gesicht Atrushkas und Reonards hin und her. Es war sicher, daß er das Mädchen niemals gesehen, viel aber von ihr gehört hatte. Eine unvernünftige Heiterkeit wallte in Xassio auf, als er entgegnete:


  »Kyrde, ich fürchte, du bist ein wenig zu spät gekommen. Dies ist Atrushka. Wir haben uns entschlossen, ein Jahr zusammenzubleiben. Für einen sündhaft hohen Preis, nebenbei. Es tut mir leid.«


  Kyrdes Gesicht wurde aschfahl.


  »Ohne Markt? Ohne Anmietung? Du mußt wahnsinnig sein, daß du das Gesetz brechen willst.«


  Ein unbehagliches Schweigen entstand. Die zwei Männer maßen sich mit Blicken wie rasende Kampfhähne. Hauri schob sich zwischen sie und erklärte hastig: »Sie haben sich getroffen, gesehen und geliebt, ehe Reonard erfuhr, daß sie Sklavin ist, Herr Kyrde. Niemand kann etwas dagegen haben, auch du nicht.«


  Kyrde der Teichner starrte ihn an. Dann knurrte er:


  »Du willst Wohnung nehmen in Torkman?«


  »Ja«, sagte Reonard knapp.


  »Ich werde dich bekämpfen, Fremder, wo immer ich kann.«


  Reonard erwiderte kalt und mit schneidender Stimme:


  »Das ist ungerecht und dumm und sicherlich deiner nicht würdig, Teichner, aber ich nehme den Kampf an. Hüte dich!«


  Er nickte freundlich, half Atrushka in den Sattel und führte den Ashkan weg. Aus dem Augenwinkel sah er, wie Hauri zu Kyrde eine beschwichtigende Geste andeutete, die aber auch ein gewisses Maß an Ratlosigkeit ausdrückte. Sie gingen weiter, bis zu einer Schänke, die gerade öffnete. Hinter ihnen begann der Schnellsegler seine Fracht auszuladen. Die eisernen Hebebäume knirschten und rasselten, und die Dampfmaschine, die den Kran antrieb, fauchte und spuckte eine Wolke rußigen Dampfes in den kühlen, klaren Morgen.


  »Wie mächtig ist er?« erkundigte sich Reonard. Er hatte ein unbehagliches Gefühl, und er ahnte, daß von diesem verbissenen Mann Unheil drohte.


  »Er ist der Freund des blinden Malers!« sagte Hauri. »Er liefert ihm die genauen Beschreibungen dessen, was er in Farbe ausführt.«


  Verdammt! Ausgerechnet. Ich hätte mir auch gleich El Brochon als Feind heraussuchen können! dachte Reonard verzweifelt, aber er


  meinte:


  »Ich brauche ein mittelgroßes Haus, oben in den Hügeln. Ich muß die Sterne beobachten und möchte von fern die Ruinen sehen.«


  »Ich denke, das wird sich einrichten lassen.«


  Sie tranken drei Gläser Wein bei einem dicken Wirt und erfuhren die Adresse eines berufsmäßigen Maklers. Dann tauchte sie in das Gedränge der erwachsenden Stadt ein. Marktstände wurden aufgebaut. Fischweiber priesen mit schriller Stimme ihre Ware an. Obst und Gemüse der stadtnahen Bauern wurde feilgeboten. Wachen durchstreiften das Gedränge. Fenster wurden aufgestoßen, Menschen eilten zur Arbeit, Dampfwagen mit schwarzen Schloten fuhren fauchend über die breiten Straßen. Tiere und Menschen bildeten breite Ströme, die sich durch die Gassen wälzten. Alte Bäume warfen große Schatten, Brunnen sprudelten, und langsam sickerte der Ausdruck der Stadt in Reonards Bewußtsein ein. Langsam wurde die Wirklichkeit eins mit der Theorie, die er im Laderaum des Schiffes ununterbrochen studiert hatte. Er blickte sich um, erkannte Dinge und Bilder wieder, entdeckte neue und fremdartige, sah Menschen und blieb schließlich stehen, die Hand am Hals des Tieres.


  »Hier muß es sein!«


  Sie sahen sich um, aber da schoß bereits ein Mann hinter einem großen Fenster hervor und redete wie ein Wasserfall auf sie ein. Hauri und Reonard verkürzten die Suada und verlangten, was sie haben wollten.


  Als sich der Makler anbot, sie zu dem bewußten Haus zu führen, verabschiedete sich Hauri.


  »Ich bin heute, am späten Nachmittag, bei dir. Dieser Mann wird alles beschaffen, was ihr braucht.


  Bis bald!«


  Er verschwand im Gedränge, das ihn nach wenigen Sekunden unauffindbar verschluckt hatte.


  Eine Stunde später standen sie auf der Terrasse eines kleinen Hauses. Es befand sich an einem sanften Westhang. Man sah von der Terrasse im Norden die Ruinen und das halb verschüttete Riesenstandbild des Haluters, im Süden die Bucht, das offene Meer, fast die gesamte Stadt. Im Norden lief auch eine breite, von Bäumen gesäumte Straße vorbei. Stufen führten zweihundert Meter abwärts und mündeten auf einen kleinen Landesteg, an dem eine Barke schaukelte. Ein unwichtiger Nebenkanal endete hier.


  »Zufrieden, Herr?« fragte der Makler und rieb sich die Hände.


  »Ja. Aber ich brauche folgende Dinge. Bald, sehr bald! Sie sollten eigentlich schon hier sein.«


  Reonard begann aufzuzählen.


  Vor etwas weniger als fünfzig Jahrtausenden hatte noch der gewaltige Schrecken die Menschen, die Lemurer auf diesem Planeten in seinem unbarmherzigen Griff gehalten. Der Schrecken war identisch mit den riesigen, schwarzen Gestalten in ihren kombinationsähnlichen Kampfuniformen und in ihren Kugelschiffen. Der Schrecken hatte einen Namen: Halut. Und er hatte in den Hirnen der Geflüchteten Gestalt angenommen. Nur dadurch, daß sie ihre Furcht deutlich aussprachen oder in anderer Form artikulierten, konnten sie sich von der Furcht befreien. So und nicht anders mußte es gewesen sein. Reonard sah aufmerksam zu, wie die zweihundert Männer arbeiteten. Goldene Münzen, von ihm geschickt verteilt, hatten binnen weniger Tage ein kleines Wunder bewirkt. Alle Nichtstuer und Gelegenheitsarbeiter Nain Torkmans gruben und schaufelten wie besessen, um das Standbild freizulegen. Die Gespanne fuhren Sand und Steine und ausgegrabenes dürres Gebüsch davon und türmten unweit der Grabungsstelle einen neuen Hügel auf.


  »Es geht schneller, als ich dachte!« sagte er zu Atrushka. Sie stand neben ihm und sah zu, wie die schwarzen, glänzenden Schultern des Standbildes freigelegt wurden.


  »Geld kann Wunder wirken. Auch negative Wunder!« sagte sie. »Das solltest du nicht vergessen. Jedenfalls glaubt dies El Brochon.«


  »Ich hoffte es!« sagte er.


  Binnen zwanzig Tagen würden sie die Statue ganz freigelegt haben. Dann würde auch die Kugel, ein Raumschiff symbolisierend, an das Sonnenlicht kommen. Die Statue war unversehrt; jene alten Lemurer hatten sie mit einer Schicht aus glasartigem Material versehen, das sämtliche Erosion und Zerstörungen verhinderte. Schon jetzt konnte man erkennen, daß die Statue höher war als vierzig Meter.


  »Dieser Brochon. ein merkwürdiger, irrlichternder Mann!« stellte er fest. Sie hatten sich ihm vorstellen lassen. Neunzig Tage vor dem »Fest aller Feste«, an dem die große Ausstellung des blinden Malers stattfinden sollte, hatte Reonard bangen Herzens eine Einladung ausgesprochen, die sofort erwidert wurde. El Brochon, ein mittelgroßer, gedrungener Mann mit herrscherlicher Allüre, hatte Atrushka und ihn empfangen und hatte den Erzählungen, Geschichten und Berichten Reonards aufmerksam, wenn auch mit großer Skepsis gelauscht. Reonard hatte versprochen, er würde sämtliche astronomischen Forschungen dieser Welt koordinieren und dem blinden Maler helfen, ein Gesamtwerk zu schaffen.


  Inzwischen rasten die Gerüchte durch die Stadt.


  »Kein dummer Mann. Offensichtlich hat er einen guten. wie nennst du es, einen guten Symbionten!« meinte Atrushka. Sie war nach wie vor, selbst nach einigen gemeinsamen Tagen und einigen Nächten voller Liebe, rätselhaft und undurchdringlich.


  »Auch das wird noch zu einem Problem!« erklärte Reonard. »Sie arbeiten gut und schnell - reiten wir zurück.«


  Sieben Tage, dachte er. Ich habe mich eingelebt. Ich kenne die Stadt und ihre Menschen. Ich stoße bei jedem weiteren Schritt auf Relikte der Vergangenheit. Ich sehe, wie sich das Mosaik langsam bildet. Viele kleine Steinchen werden sichtbar. In neunzig Tagen muß ich dieses Mosaik zu einem farbigen, überzeugenden Bild zusammengesetzt haben. Eine Menge Arbeit. So habe ich mir das nicht vorgestellt. Und noch immer habe ich keinen Symbionten.


  »Dein Zimmer wartet, ja?«


  Er blickte sie überrascht an, dann, nach einer kurzen Pause der Überlegung, sagte er halblaut zu ihr:


  »Ich habe dieses Land betreten und wußte, daß ich liebenswerte und tüchtige Menschen finden werde. Als ich dich traf, Atrushka, wußte ich, daß dieser Gedanke grundfalsch war. Du bist nicht nur weitaus schöner als der Durchschnitt, sondern auch weitaus klüger. Woher hast du dieses Wissen?«


  Sie hob die Schultern, als sie ihren Ashkan drehte und neben ihm nach Süden ritt.


  »Es bleibt dir überlassen, dies herauszufinden. Morgen besuchen wir jedenfalls den blinden Maler.«


  Reonard nickte. In gestrecktem Galopp ritten sie zurück zu ihrem Haus auf dem Hügel.


  »Und zu Kyrde dem Teichner. Es wird sich nicht vermeiden lassen, ihn zu treffen. Er haßt mich.«


  »Das Leben«, schloß sie, »ist voller Beschwernisse.«


  Die Idee hinter allem war wichtig. Die Männer von Anubis hatten Sternkarten gezeichnet und gemalt. Sie hatten sogar, in bescheidenem technischen Ausmaß, dreidimensionale Karten herstellen können. Sie identifizierten die Sterne nach Farben und scheinbaren Helligkeiten. Die »Erfindung« eines Hertzsprung-Russel-Diagramms lag auf der Hand und bedeutete Reonards nächsten Zug. Dazu kam die Höhe der Wunder, aber ihre Entdeckung war von der Geschwindigkeit der Arbeiter abhängig. Reonard würde nach neunzig Tagen der große Zauberer sein. Er hatte inzwischen zwei der geheimen Lager ausgeleert und die Instrumente in seinem Zimmer unter dem Dach untergebracht. Er war sicher, sie sinnreich einsetzen zu können.


  Mitten in der Nacht erwachte er. In einem deutlich fühlbaren Rhythmus hatte sich die stumpfe Nadel des kleinen Geräts in die Haut über seinem Handgelenk gebohrt. Das Körperradarfeld hatte angesprochen - es bewegte sich jemand um das Haus. Reonard fuhr lautlos in die Hose, riß die Verschlüsse der Stiefel zu und stand auf. Von dem flachen Tisch neben dem Bett hob er seine Nadelwaffe; sie


  war den Handfeuerwaffen von Anubis nachgebildet. Er stand auf, warf einen Blick auf das schlafende Mädchen und huschte hinüber zum Fenster. Aufmerksam und mit gespannten Sinnen blickte er auf den Abhang, der bis hinunter zum Kanal führte. Unter den Bäumen, neben den Büschen, auf den weißen steinernen Treppen und dort, wo auf einem runden Säulenstumpf der Kopf eines ausgegrabenen Fundstücks leuchtete - nichts.


  Noch immer malträtierte die Nadel das Handgelenk. Reonard stellte das Warngerät ab.


  »Jemand will eindringen. Hat er es auf uns oder auf die Instrumente abgesehen?« überlegte er leise.


  Er verließ seinen Platz, lief lautlos zur Tür und schob, dicht an die Mauer gepreßt, den Vorhang zur Seite. Erhorchte hinunter in das kleine Treppenhaus und hörte nichts.


  »Es gibt verschiedene Möglichkeiten.«, murmelte er.


  Reonard hatte keine Angst. Er wußte, daß er sich in diesem Augenblick, da er das Ufer Nain Torkmans betreten hatte, der Gefahr ausgesetzt hatte. Er wußte nur nicht, wer es auf ihn abgesehen hatte. Langsam glitt er über die Treppe der Wand entlang und hoffte, daß seit dem Beginn des Alarms der oder die Fremden noch nicht sehr weit gekommen waren. Er schwitzte; auf seine Haut fühlte sich der trocknende Schweiß kalt an. Er erreichte den oberen Absatz der Treppe, lehnte sich gegen die dunkle Wand und wartete. Neben ihm schlief Atrushka, über ihm war das Zimmer mit den wichtigen Bildern, den dreidimensionalen Photos und den wertvollen Instrumenten. Er wartete, völlig ruhig, die entsicherte Nadelwaffe in der Hand, spähte nach unten und stellte sich vor, daß Kyrde der Teichner dort am anderen Ende der Treppe auftauchen würde. Nach einigen Sekunden wurde es ihm zu langweilig, und er betrat die oberste Stufe der Treppe. Lautlos bewegte er sich nach unten. Seine Sinne waren angespannt, und die Erwartung eines Kampfes ließ ihn schaudern. Er erreichte die letzte Stufe und befand sich in der Halle seines Hauses.


  Er hielt sich völlig ruhig und versuchte, ein einziges untypisches Geräusch zu identifizieren. Nichts. Nicht einmal die Atemzüge derjenigen, die hier eingedrungen waren. Eines stand für ihn fest: Sie waren irgendwo hier, nicht aber im oberen Stockwerk.


  Ist es das, wovor ich mich in der PROTEUS MAGNUS gefürchtet habe? fragte er sich und glitt unhörbar hinüber in die Richtung der Terrasse. Seine entsicherte Waffe deutete in die Dunkelheit. Von fern hörte er die letzten Klänge und Geräusche eines Festes, tief unten in der Stadt, nahe dem Wasser. Er schlich weiter und blieb im Dunkel neben einem schweren Vorhang stehen, der die wenigen Wirtschaftsgebäude von der Halle trennte.


  Nein! Das war es nicht. Es gibt andere Dinge! sagte er zu sich selbst


  und verließ den Schatten. Dann begann er zu rennen, spurtete quer durch die Halle und befand sich plötzlich draußen auf der Terrasse. Aus dem Augenwinkel sah er zwei Schatten, die sich über dem hellen Stein bewegten. Er wirbelte herum und feuerte einmal. Der trockene, harte Krach der ersten Entladung schien die Grillen im Gras zu einer Geräuschorgie anzufeuern.


  »Das ist er!« sagte eine heisere Stimme.


  Für einen Augenblick erkannte Reonard das Gesicht des Teichners. Es sah aus wie die Fratze eines kranken Tieres. Reonard schoß; aber im gleichen Augenblick, als sich sein Zeigefinger um den Auslöser krümmte, hörte er ein summendes Schwirren über sich.


  Die Waffe in seiner Hand warf krachend und ruckend einige Geschosse aus, dann traf etwas hart den Hinterkopf Reonards. Der Mann taumelte, aber noch funktionierte sein Verstand. Er sah drei Gestalten, die aus dem Dunkel sprangen und versuchten, die Terrasse zu überqueren. Ehe die Bewußtlosigkeit Reonard ergriff, konnte er wie durch einen Schleier erkennen, daß zwei der Gestalten zusammenbrachen. Dann lockerte sich sein Griff um die Waffe, er kippte über die Brüstung der Terrasse und fiel drei Meter weit nach unten.


  »Schnell! Dort hinüber!« wisperte eine Stimme.


  Niemand gab Antwort.


  Ohne Besinnung schlug Reonard durch einen Busch und prallte in einem Regen duftender Blütenblätter und unter dem Krachen brechender Äste auf den Erdboden. Die Waffe wirbelte aus seiner Hand, und langsam begann er zu rollen. Er überschlug sich, kollerte über das Gras, schlug sich an Steinen blutig und kam schließlich in einem Haufen Steinen und Felstrümmern zum Halten.


  Atrushka hörte nichts; sie schlief ruhig weiter.


  Derjenige Schatten, der sich eben noch bewegt hatte, blieb mitten auf der Terrasse stehen. Er drehte den Kopf, dann machte er einen Sprung und blieb neben dem Mann stehen, den Reonards Waffe getroffen hatte. Die Gestalt stieß einen brummenden Laut aus, dann huschte sie hinüber zu dem anderen Bewußtlosen.


  Eine kleine Ewigkeit lang rührte sich nichts.


  Dann wurden ächzende Laute hörbar. Ein Mann lud sich einen Bewußtlosen auf die Schultern und schleppte ihn in einem weiten Bogen um das Haus herum hinauf zur Straße. Dieser Vorgang wiederholte sich, und dann, als Kaalim aufging, hätte man einen leichten Wagen sehen können, der in rasender Fahrt die steile Straße hinunterstob.


  Beim ersten Strahl der Morgensonne erwachte Reonard Xassio Yaglou.


  Licht. Helligkeit hinter den Lidern. Ein Gefühl der Schwerelosigkeit und der Leichtigkeit. Mühsam versuchte sich Reonard zu erinnern. Er dachte an die Schatten, an die Waffe in seiner Hand, an die Störung mitten in der Nacht. Er öffnete die Augen und sah in ein Muster auf Blau, Weiß und Grün. Er starrte die Unterseite vieler Blätter an; er lag ausgestreckt unter einem Baum und sah durch die Zwischenräume der Blätter den Morgenhimmel. Das Gras um ihn war feucht, und dann spürte er einen feinen Schmerz zwischen den Schulterblättern.


  Eine Erinnerung, die er nicht kannte, die für ihn völlig neu und unbekannt war.


  Reonard richtete sich auf und zog die Luft tief in seine Lungen.


  »Wo bin ich?« fragte er laut.


  Ihn überfiel eine leise Übelkeit. Er sah sich um, entdeckte den Hang, den Steinhaufen und den uralten Kopf, der auf einer Säule ruhte. Dann wuchtete er sich mühsam auf die Füße und stand einige Sekunden lang schwankend da. Die Landschaft um ihn herum gewann an Konturen, wurde farbig, und langsam kam auch die Erinnerung zurück. Der nächtliche Überfall, die Schatten. aber da war noch etwas anderes.


  Richtig. Ein Verstand, der in der Lage ist, größere Zusammenhänge zu begreifen. Zusammenhänge, die sich über einen unermeßlich langen Zeitraum erstrecken.


  »Was ist das?«


  Reonard schrie es fast heraus.


  Ein Gast. Etwas, was in deinen Gedanken die Bezeichnung »Symbiont« trägt!


  Reonard tat einige Schritte, dann fühlte er unter seinen Fingern die rauhe Rinde des Baumstamms. Er runzelte die Brauen und fragte sich, wer hier sprach, wer diese Dinge sagte, die er plötzlich in seinen Gedanken hatte. Er war unsicher; er begriff nur langsam.


  Ich bin dein Symbiont. Es war ein Zufall, aber ich lebe in dem Steinhaufen, in dem du plötzlich erschienen bist.


  Reonard stöhnte auf.


  »Wer? Ich etwa?«


  Die Antwort formulierte sich in seinen Gedanken, war plötzlich als vollendeter Satz in seinem Verstand vorhanden.


  Ich bin dein Symbiont. Du kommst von den Sternen?


  »Von den Sternen, ja!« stöhnte Xassio auf. Er löste sich von dem Baum, entdeckte die Treppe und wankte auf eine der untersten Stufen zu.


  Eine Stimme war in seinen Gedanken. Während Reonard mit schmerzenden Gliedern die vielen Treppenstufen hochwankte, führten er und diese Stimme einen Dialog. Der Symbiont war tatsächlich etwas weniger alt als fünfzig Jahrtausende. Er war einer der aussterbenden


  Bewohner dieses Planeten, und er hatte diesen Hang als seine Heimat gehabt. Alles, was seit der Landung des Lemurerschiffs vorgefallen war, kannte der Symbiont. Er war fast unbeweglich, hatte einige fünfzigmal den Träger gewechselt und heute nacht den bewußtlosen Reonard entdeckt.


  »Ich also werde dich am Leben erhalten. Und was erhalte ich dafür?« brummte Reonard und tastete nach seinem Hinterkopf, auf dem sich eine schmerzende Beule ausbreitete.


  »Mein Wissen wird zunehmen?« fragte er, als er keine Antwort erhielt.


  Du kannst mich fragen, wann immer du willst und was immer du willst. Ich werde antworten!


  »Ich begreife. Aber ich bin kein Bewohner des Planeten!«


  Das habe ich gemerkt, als meine Tastfäden deine Haut berührten. Wirst du den Planeten wieder verlassen ?


  »In etwa einem halben Jahr!« bestätigte Reonard. Er zitterte, denn langsam begriff er in voller Tragweite, was geschehen war. Ein fremder Verstand in seinem Kopf - davor hatte er sich sein Leben lang gefürchtet. Würde er jetzt immer einen Zeugen haben, für alles, was er dachte? Der Symbiont zwischen seinen Schulterblättern gab die Antwort:


  Es wird ein interessantes Verfahren werden, Fremder. Ich habe keine Möglichkeit, deine Gedanken und Überlegungen weiterzugeben. Sie bleiben also unser Eigentum. Aber ich werde dich lehren, deine Gedanken gegen mich abzuschirmen. Ich will nichts anderes als Anhängsel deines Kreislaufes sein. Und du verfügst hierdurch über mein Wissen, das fünfzig Jahrtausende alt ist. Frage mich, und ich antworte. Ich kenne viele Menschen, und ich kenne unzählige Dinge, und ich habe vieles gesehen. Wir müssen uns unterhalten über dein Vorhaben; ich spüre, daß es groß und sehr wichtig ist. Habe keine Angst, ich bin friedliebend und verträglich.


  »Hoffentlich!« brummte Reonard.


  Er erreichte die Terrasse. Noch immer herrschte rundum die Ruhe des frühesten Morgens. Reonard sah einige Tropfen trockenen Blutes, entdeckte Schleifspuren und ersah daraus, daß er mit knapper Not einem Anschlag entgangen war, den drei Personen ausgeführt hatten. Wer war es? Konnte der Symbiont helfen?


  »Hast du jemanden gesehen, der mich heute nacht hier angegriffen hat?« fragte Reonard laut.


  Ich habe niemanden sehen können, aber die Stimmen sind bekannt. Eine davon gehörte Kyrde dem Teichner, erwiderte der Symbiont.


  »Also doch!«


  Eine deutliche Kampfansage, wohl nur als Warnung gedacht, denn entschlossene Männer hätten ihn mühelos überwältigen und


  davonschleppen können, mitsamt Atrushka. Reonard fand seine Nadelwaffe und einen kleinen, hölzernen Bumerang, der für die Beule verantwortlich war.


  Dann ging er ins Haus und überlegte, was er an diesem Tag unternehmen mußte.


  


  4.


  Als sie gegen Abend das Haus des blinden Malers betraten, wirkten sie nicht anders als die anderen Gäste, die bereits warteten. Überrascht blieb Reonard stehen, als er den großen Saal sah. Beinahe hatte er den würfelförmigen Kasten fallen lassen, den er den Tag über zusammengesetzt hatte.


  »Das ist zauberhaft!« sagte er leise.


  Atrushka neben ihm sah nicht weniger zauberhaft aus. Hier fanden sich die reichsten und klügsten Personen der Stadt zu einem kleinen Fest zusammen, das der Maler gegeben hatte, um den Fortgang seiner Arbeiten zu dokumentieren. Sämtliche Wände der Halle waren von Zeichnungen und Gemälden bedeckt, die ausnahmslos den Sternhimmel zeigten.


  »Es ist ein riesiges Werk, das seit Jahrzehnten in Arbeit ist!« sagte Atrushka. »Einige Skizzen stammen auch von mir und meinem Vater.«


  Reonard fuhr herum und musterte sie verblüfft.


  »Du glaubst es nicht?« fragte sie leichthin. Er senkte den Kopf und fragte den Symbionten. Er erhielt eine zustimmende Erklärung und erwiderte schließlich:


  »Doch, ich glaube es.«


  Die Sterne in verschiedenen Größen und verschiedenen Farben waren in einem pseudostereoskopischen Verfahren gemalt. Dicke Schichten eines gläsernen Materials befanden sich hintereinander gestaffelt. Auf diese Weise erhielt man einen verbluffenden Eindruck der räumlichen Tiefe. Ferne Nebel, Glasschleier, die Monde und kennzeichnende Meteorbahnen machten die Darstellung dichter und überzeugender. Aus einer farbenfrohen Gruppe von Menschen, die einen niedrigen Tisch umstanden, löste sich ein älterer Mann, weißhaarig und graubärtig. Er kam zielbewußt auf Atrushka und Reonard zu.


  Es ist der blinde Maler. Es ist der einzige Mann, der dir helfen kann, deine Arbeit hier fortzuführen, sagte der Symbiont.


  Der Weißhaarige blieb vor ihnen stehen. Eine ungewisse Spannung erfüllte Reonard. In diesem Raum würde sich in gewisser Weise das Schicksal dieses Planeten erfüllen müssen. Er hob den Kopf und blickte den Maler herausfordernd an.


  Ich habe von euch viel gehört, sagte der Mann, nahm die Hand des Mädchens und schüttelte Reonards Hand. »Willkommen. Ich hörte auch, daß ihr euch für die Sterne interessiert.«


  »Nichts ist interessanter«, gab Reonard zu. »Besonders dann, wenn man die Sterne kennt, aber den Weg dorthin nicht findet.«


  Ein überraschter Blick traf ihn, als er unter seinem Arm den Würfel hervorholte und ihn dem Maler reichte.


  »Ein Gastgeschenk? Eine entzückende Aufmerksamkeit. aber was ist es?« fragte der Maler, nahm ihre Arme und zog sie mit sich ins Zentrum der Halle hinein.


  »Es ist ein besonderes Geschenk!« fragte Reonard. »Ich werde es erklären, wenn genügend Gäste hier sind.«


  »Später also. Hier gibt es Wein, hier trefft ihr interessante Menschen. El Brochon kommt später: Regierungsgeschäfte.«


  Reonard maß den Maler mit einem scharfen, durchdringenden Blick. Der Mann hatte etwas unglaublich Überzeugendes und Selbstbewußtes an sich.


  »Ist der Teichner hier?«


  »Er kommt auch später«, war die ausweichende Antwort. »Geht umher, seht euch die Bilder an, bewundert die Musik und die Schultern der Frauen. Seid meine Gäste!«


  Die Aufforderung war herzlich, und sie taten, was der Maler vorgeschlagen hatte. Reonard konzentrierte sich und betrachtete die gemalten Sternkarten, kontrollierte den dreidimensionalen Effekt und wurde von Bild zu Bild immer mehr beeindruckt. Die Bilder, vielleicht insgesamt einhundert, waren Meisterwerke, aber von der optisch überzeugenden Perfektion eines dreidimensionalen Photos waren sie weit entfernt. Allerdings zeigten sie den Sternenhimmel rund um Anubis sehr exakt, fast so genau wie ein Photo. Der blinde Maler hatte sie gemalt, aber die Anordnung war von Kyrde getroffen worden. Reonard wußte, daß die Leute von Anubis einige wichtige Dinge begriffen hatten:


  Die Sterne waren weniger oder mehr weit entfernte Sonnen!


  Es gab verschiedene Arten von Sonnen, große und kleinere, und verschiedenfarbige.


  Die Unterscheidung zwischen Planeten und Sonnen war klar getroffen worden. Der Mangel an genauen und weiterreichenden Instrumenten machte andere Feststellungen unmöglich. Nun, der Bildwürfel würde eine Sensation darstellen.


  »Ich vermisse ein Bild!« sagte Reonard in einer Pause, als die Musik aufhörte und junge Diener Getränke ausschenkten. Im Eingang sah er die hagere Gestalt des Teichners.


  »Welches?«


  Eine solche Vision hatte noch keiner von ihnen gehabt, und sie


  besitzen nicht das exakte Wissen, um dieses Bild zu malen, sagte der Symbiont. Er betrachtete die Umwelt nun durch Reonards Augen und schien sich dabei wohl zu fühlen. Natürlich kannte er Reonards Herkunft und seine Gedanken, also auch seinen Auftrag. Das Gesicht des Malers war gespannt, seine Augen gingen zwischen dem Teichner und Reonard hin und her. Er witterte einen Zusammenstoß.


  »Welches Bild? Nun, es ist das Bild, das man haben würde, wenn man von der Oberfläche Kaalims nach dem Mond Kasok fliegt und von dort aus nach Anubis. Ein Flug durch den Raum zwischen den Sternen!«


  Reonards Geste bezog den gesamten gemalten Weltraum ein. Kyrde kam näher heran, richtete seine brennenden Augen auf Atrushka.


  »Ein solches Bild. ich hatte Visionen, damals, als ich blind war!« sagte der Maler.


  »Wann?«


  »Vor zwei Jahrzehnten!«


  Kyrde erklärte mit seiner rostigen, harten Stimme:


  »Er war sehend, als er ein Knabe war. Damals lernte er die Technik. Dann wurde er blind, für fast ein Jahrzehnt. Er sah innerliche Bilder, und als er wieder sein Augenlicht besaß, konnte er dies alles malen. Ich habe es geteicht.«


  Reonard lächelte, nahm die Hand des Mädchens und schob Kyrde und den Maler durch die Menschengruppen bis zu dem Tisch, auf dem der Würfel ruhte.


  »Kommt hierher!« sagte er laut. Das Gläserklirren und die Unterhaltungen wurden leiser. Vor der Tür erscholl das Trappen von Ashkanhufen. Vermutlich kamen El Brochon und die Fürstin. »Hier werdet ihr ein Bild sehen, das noch niemand sah, niemand malte, außer mir.«


  Schweigen breitete sich aus. Um Reonard schloß sich ein dichter, tief gestaffelter Halbkreis. Reonard bewegte einen kleinen Hebel; auf der Vorderfront des Bildbetrachtungswürfels begann der Siebenminutenfilm abzulaufen. Er war in gestochener Schärfe von den Optiken eines Beiboots aufgenommen und im Schiff geschnitten worden.


  Der Sternenhimmel wurde sichtbar. Dann schälte sich der größere Mond aus der Unendlichkeit, wurde deutlicher, schob sich ins Bild, und seine furchtbaren Krater gewannen im Spiel von Sonnenlicht und Schatten greifbare Dimensionen. In der Menge waren erschreckte Ausrufe zu hören. Die meisten Menschen hier erkannten, daß es sich um den Mond handelte; dieser Umstand würde Reonards Arbeit erleichtern. Der Film zeigte den Mond, von fern und nah, in einigen Ausschnitten, dann den Flug zum anderen Mond, es folgten ähnliche Ausschnitte und Bildwinkel, dann begann der Flug zum Planeten.


  Eine Art ungläubigen Entsetzens griff um sich, als die Kugel sichtbar wurde, als man die Wolkenschleier identifizierte, als unter der Wolkendecke die Kontinente auftauchten. Der Flug führte um die bekannten Küsten und Inseln des riesigen Binnenmeers und dann auf Nain Torkman zu. Den Abschluß bildete eine Höhenaufnahme, zehn Kilometer über der Stadt. Dann wurde der Bildwürfel hell, während sich in seinem Innern der Film summend zurückspulte.


  »Dieses Bild«, sagte Reonard, »habe ich angefertigt. Ich malte es, auf meine Weise, und ich brauchte keinen Teichner dazu. Und dieses Bild hat eine besondere Bedeutung.«


  Als er sich umdrehte, sah er direkt in die großen Augen von El Brochon. Der mittelgroße, gedrungene Mann stand schweigend da und schien mehr als verblüfft zu sein. Keiner der Gäste wagte etwas zu sagen. Sie alle, auch Atrushka, befanden sich im Bann der eben gesehenen Bilder.


  »Du?« fragte El Brochon schließlich. »Du kannst dies?«


  »Ich kann noch einiges mehr!« sagte Reonard. »Ich kann euch auch ausrechnen, wie weit welcher Stern entfernt ist, warum jener rot und jener gelb ist, und wie weit der Raum zwischen ihnen ist. Ich kann euch auch den Weg zu diesen Sternen zeigen - oder, genauer: einen Pfad, der auf die Straße zu den Sternen führt.«


  El Brochon flüsterte entgeistert:


  »Du lügst! Niemand kann das! Wer bist du? Woher kommst du?«


  »Es ist ein Land, das ihr nicht kennt. Ich bin nicht mehr lange hier. Zweifle nicht daran, Brochon, denn ich kann es.«


  Der Herrscher der Stadt und des Landes schwieg. Er neigte den Kopf, blickte wieder Reonard an und sagte entschlossen:


  »Komme bitte übermorgen zu mir in den Palast. Wir werden über alles sprechen. Hast du noch mehr solcher. Bilder?«


  »Herr der Stadt«, erwiderte Reonard. »Ich habe viele andere Dinge. Aber was ich nicht habe, ist ein Schiff, das euch zu den Sternen bringt. Hätte ich ein solches, wäre ich zwischen den Sternen.«


  El Brochon warf einen sehnsuchtsvollen Blick nach dem Bild Würfel und murmelte:


  »Und doch. aber das später. Genießen wir das Fest.«


  Halb gewonnen! überlegte Reonard freudig. Die Freilegung der Kolossalstatue würde die Fortführung dieser Initialzündung werden. Nur langsam legte sich das Erstaunen der Gäste. Fassungslos hockten der Maler und der Teichner vor dem Bildwürfel und ließen den Film immer wieder durchlaufen. Reonard wurde hundertmal gefragt und gab Antworten, die eine Mischung waren zwischen moderner wissenschaftlicher Aufklärung, etwas Mythologie und dargestellt in dem Gewand einer interessierenden, weiterführenden Belehrung. Er sprach über Monde und Planetenbahnen, von geheimnisvollen Nachbarn im


  All, die auf einen Kontakt warteten, über Sterne und Entfernungen. Er erfand an diesem Abend auch das Wort Lichtjahr und erklärte es mit einem einfachen Gleichnis. Er tanzte mit der Fürstin und mit Atrushka, er spielte zwei kleine Stücke auf seiner Querflöte, fertigte eine Zeitung an, die einen Querschnitt durch die Sonne schilderte und blieb, als die ersten Gäste bereits gegangen waren, neben dem Teichner stehen.


  »Kyrde. Ich muß mit dir sprechen!« sagte er zwischen zusammengebissenen Zähnen und musterte den Mann neben ihm.


  »Was willst du, Träumer? Sprich!« knurrte der Teichner.


  »Ich bin hier in Nain Torkman, um euch den Weg ins Weltall zu zeigen. Ich habe keine Lust, mit dir in der Nacht zu kämpfen. Versuche kein zweitesmal einen solchen Überfall. Ich kann auch töten, nicht nur verwunden, Kyrde.«


  Der Teichner schwieg, aber sein Gesicht wurde eine Spur weißer und verkniffener. Dann stieß er hervor:


  »Du hast mir Atrushka weggenommen. Deswegen hasse ich dich!«


  »Viele Menschen haben mir andere Dinge weggenommen, und es ist sinnlos, daß ich sie hasse. Ich denke, du bist klug. Ein kluger Mann tut solche unwürdigen Dinge nicht. Haß ist ein Vergnügen des Pöbels.«


  Kyrde drehte sich wortlos um und verschwand in der Menge. Nachdenklich ging Reonard auf Atrushka zu, die mit dem Maler sprach. Er hatte zumindest einen Feind, und Kyrde wirkte keinesfalls so, als ob er die Niederlage wegen des Mädchens und die heutige Brüskierung schnell vergessen oder verzeihen würde.


  Torkman war schon immer eine Stadt, in der nachts viele Menschen starben. Mehr als an den hellen Tagen, und allen war Kher ausgesprochen gnädig, sagte der Symbiont mitten in Reonards Überlegungen hinein. Reonard dachte eine Zustimmung und lächelte dem Maler zu, der seinen Kopf hob und mit einer Handbewegung bat, Reonard möge sich neben ihn setzen.


  »Noch mehr Fragen?« Reonard griff nach einem Pokal.


  »Nur eine Frage, Reonard Xassio. Du weißt soviel mehr als wir alle. Woher hast du dieses Wissen?«


  Reonard lachte laut auf und sagte zuvorkommend:


  »Das ist vorläufig mein Geheimnis. Du wirst, Maler, einer der ersten sein, der es erfährt. Aber es ist nichts Mythologisches dabei, keine Schwarze Magie.«


  »Ich kann es nicht glauben. Aber das Bild, die Bilder. sie sind so echt. Niemand könnte sie erfinden, nicht einmal ein Künstler wie ich!« sagte der Maler.


  »Die Wirklichkeit ist immer schöner und besser als die Bilder der Phantasie«, sagte Reonard. Dann korrigierte er sich und setzte hinzu: »Nein, nicht immer. Oft ist es auch umgekehrt.«


  Die beiden Männer grinsten sich kurz an; sie fanden sich nicht


  unsympathisch.


  »Ich sehe viele, lange Gespräche voraus!« sagte der Maler.


  »Ich habe ein Verfahren ersonnen«, meinte Reonard, »das die Schönheit deiner Malerei, Meister des feinen Pinsels, mit der Schnelligkeit des Augenblickes verbindet. Ich werde diese Technik nur dich lehren!«


  »Es adelt dich, Fremder - und, warum tust du das alles? Aus Menschenfreundlichkeit?«


  Atrushka lachte, aber zu ihrem Erstaunen sagte Reonard in nachdenklichem Ton:


  »Und wenn es dich vor Überraschung zerreißt, Maler: genau aus diesem und keinem anderen Grund!«


  Ideen brauchen unter Umständen nicht sonderlich lange, um ihre Kreise zu ziehen. Wenn sie die richtigen Leute trafen, erzeugten sie eine Art Echo-Effekt. Dies war auch auf dem Fest des Malers geschehen. Am tiefsten war die Vorstellung, den Planeten auf eine noch unbekannte Weise zu verlassen, in die Gedanken El Brochons eingesickert. Möglich, daß er einen Scharlatan getroffen hatte, aber ebenso möglich war es auch, daß dieser Fremde tatsächlich weit mehr wußte als die Frauen und Männer von Anubis. Ein Mann, der dem kritischen Blick des Malers standhielt, dachte der Fürst, als er das Fest verließ, konnte nicht schlecht sein. Der Maler deutete auf eine Wand und erklärte:


  »Wir wissen so viele Dinge, aber wir können nichts anderes damit machen, als sie möglichst exakt darzustellen. Wir können dieses Wissen nicht anwenden.«


  Reonard stand auf und feuerte seine letzte »wichtige« Bemerkung dieses Abends ab.


  »Vielleicht, nein, wahrscheinlich, gibt es auf anderen Welten Menschen, die zwar die Möglichkeit haben, ihren Planeten zu verlassen, aber dazu euer technisches und theoretisches Wissen brauchen würden. Zwei Völker könnten einander trefflich ergänzen.«


  Der Maler erschrak über die Kühnheit des Gedankens.


  »Du meinst, das wäre möglich?« staunte er schwer atmend.


  Reonard hielt Atrushka die Hand entgegen und zog sie aus dem Sessel hoch.


  »Ich weiß, daß es so ist. Ich habe es in meinen Visionen erlebt. Wir dürfen uns jetzt verabschieden, denn die Ashkans werden unruhig.«


  Sie gingen langsam durch die dünner gewordene Schar der späten Gäste, vom Maler bis zur Tür gebracht. Er verabschiedete sich überaus herzlich und fügte die verständliche Bitte hinzu, ihn bald und möglichst oft zu besuchen. Als sie die Steintreppe zur Gasse hinuntergingen, sagte der Symbiont eindringlich:


  Denke an die Warnungen. Oftmals war Torkman nachts ein blutiger


  Altar der Göttin Kher!


  Reonard blieb stehen. Schlagartig versteiften sich seine Muskeln. Atrushka, die den Arm Reonards hielt, zuckte zusammen. Sie merkte die Veränderungen des Mannes neben ihr.


  »Was hast du?« flüsterte sie.


  Reonard ging langsam weiter. Seine Augen gingen umher, er suchte die Schatten und die Zonen der Helligkeiten ab. Aus Fenstern und Torbögen fielen lange, schmale Streifen gelben Lichtes und ließen das Pflaster glänzen. Rechts bewegten sich unruhig die beiden Reittiere. Die dreieckigen Ohren waren aufgestellt. Das Schweigen in der kleinen, halbdunklen Gasse war unnatürlich. Reonard schlug seine Jacke zurück und griff nach der kleinen Waffe.


  »Ich denke an eine Falle!« gab er ebenso leise zurück.


  Reonard drehte den Kopf und versuchte, hinter den Schatten etwas zu erkennen. Sie betraten den Steinboden der Gasse und gingen zu den Reittieren. Während Reonard dem Mädchen in den Sattel half, sah er sich abermals um, aber er entdeckte keine Bewegung, hörte auch keine ungewohnten Laute. Er zog die Waffe und schwang sich in den Sattel. Die Tiere drehten sich nach links und galoppierten an. Hämmernder Huf schlag erfüllte die Gasse und rief vielfache Echos hervor. Dann waren sie aus der Gasse heraus und ritten auf einen kleinen, verschwiegenen Platz hinaus. Atrushka wurde schneller, dann schwirrte etwas durch die Luft. Reonard identifizierte das Geräusch und kippte seitlich aus dem Sattel, klammerte sich aber am Zügel und am Sattelhorn fest. Das Tier stieg grell wiehernd auf die Hinterbeine. Dann traf ein harter Schlag das Handgelenk Reonards, und die Waffe polterte auf den Stein.


  »Atrushka! Hole Hilfe!« schrie er und sprang aus dem Sattel. Das Tier scheute vor zwei riesigen, schwarzen Schatten, die sich links und rechts aus dem Schatten eines Baumes stürzten. Reonard federte ab, sah sich gehetzt nach der Waffe um und erkannte, daß er sie nicht mehr erreichen würde.


  Er warf sich nach rechts. Sein Handgelenk strahlte den Schmerz bis in die Schulter aus.


  »Kher wird euch gnädig sein!« flüsterte er heiser.


  Die Gestalten kamen näher, und als ein verirrter Lichtstrahl das Gesicht des einen traf, sah Reonard, daß es schwarz gefärbt war. Er fintete, bückte sich, und ein furchtbarer Schlag wischte dicht über seinen Kopf hinweg. Ein Keuchen kam aus dem Mund des Angreifers. Es war ein riesiger, wuchtiger Mann, in eine Kapuze und einen langen, fliegenden Mantel gekleidet. Reonard schlug zu. Seine Handkante traf zweimal, er hörte einen gedämpften Schrei und fühlte, wie etwas nachgab. Gerade im richtigen Augenblick bückte er sich, so daß der Hieb, den der zweite Angreifer führte, nur seine Schultern streifte. Die


  beiden Männer krachten zusammen.


  Reonard riß einen von ihnen am Kragen hoch, drehte ihn halb herum und hieb mit dem Ellenbogen in das Gesicht des Mannes. Der Schwung riß ihn herum, und dann trieb ein furchtbarer Tritt den ersten Angreifer quer durch die halbdunkle Fläche an ein geschlossenes Tor. Mit einem dumpfen Krachen schmetterte der Schwarzgekleidete dagegen und rutschte langsam herunter.


  Reonard ließ sich nach vorn abrollen, ergriff einen Fuß und riß daran, als er wieder auf die Beine kam. Dann drehte er dem Mann den Arm auf den Rücken, riß ihn nach oben und zog das Messer aus dem Stiefelschaft. Mit einem harten Tritt in die Kniekehlen brachte er den Mann zu Fall, drehte ihn herum. Ein Schmerzensschrei gellte durch die Dunkelheit, und dann war Atrushka neben Reonard.


  Reonard setzte dem Mann das Messer zwischen die Augen und knurrte:


  »Ich kenne dich nicht. Warum willst du mich töten?«


  »Bei Kher. ich.«


  Die Messerspitze ritzte die Haut. Langsam ließ sich Reonard auf ein Knie nieder.


  »Sprich. Wer hat dir befohlen.?«


  »Ich weiß es nicht. Es war dunkel. einige Münzen.«


  Der Druck verstärkte sich. Der Mann heulte schmerzerfüllt auf. Inzwischen kamen aus drei Richtungen Menschen gelaufen und blieben stehen, als sie die Tiere und die Gruppe sahen.


  »Wer?« Reonards Stimme war nicht mehr als ein rohes Keuchen.


  »Bei Kher! Barmherzigkeit. ich weiß es nicht. Er hatte die Stimme des Teichners!« schrie der Mann unterdrückt.


  »Warst du vor einigen Nächten oben am Berg dabei?«


  Der Mann wandte und drehte sich. Aus aufgerissenen Augen starrte er Reonard an. Zwei andere Männer rissen den Zusammengebrochenen auf die Füße und lehnten ihn gegen das Tor.


  Reonard sagte hart und schneidend:


  »Ich habe es satt! Das war der zweite Überfall in dieser Stadt! Beim nächstenmal werde ich Khers Gnade verteilen. Jeder stirbt, der mich angreift. Steh auf und verschwinde, du Hund!«


  Er richtete sich langsam auf und fühlte, wie der Schmerz zuschlug. Die geprellte Schulter, das Handgelenk, die abgeschürfte Haut; alles brannte und pochte. Er schwankte einen Augenblick, dann konnte er sich am Sattel des Ashkan festhalten.


  »Dieser verdammte Kyrde!« sagte er rauh.


  Der Mann kam auf die Beine, sah wild um sich, dann rannte er davon. Am Ausgang des Platzes fingen ihn zwei Gardisten ab und banden ihm die Hände auf den Rücken.


  »Komm, ich werde dir helfen!« sagte das Mädchen. Atrushka saß im


  Sattel und hielt einen wuchtigen Knüppel in der Hand, den sie jetzt fallen ließ. Reonard wuchtete sich auf den Rücken des Tieres, beugte sich schmerzgekrümmt nach vorn und richtete sich langsam auf. Jeder Muskel tat ihm weh, aber er war von einer kalten Entschlossenheit erfüllt. Ein junger Mann entdeckte seine Nadelpistole und reichte sie Reonard scheu hinauf.


  »Danke!« sagte der Fremde. Dann ritten sie langsam die Serpentinen hinauf. Erst als er ausgestreckt auf dem kühlen Leinen des Bettes lag und Atrushka seine Haut behandelte, fühlte er sich in der Lage, vernünftig über alles nachzudenken.


  Zwei oder drei Tage später, als sie wieder zum schwarzen Standbild hinausritten, sahen sie abseits des Weges zwei weiße Pfähle. Neugierig ritten sie näher heran.


  Zwei Männer hingen an den Pfählen, mit Stricken hochgezogen und festgezurrt. Lange, eingetrocknete Bahnen aus geronnenem Blut liefen an den Gliedern herunter. In den Wunden steckten die Bolzen der Armbrüste.


  »Die Gesichter - noch jetzt haben sie den Ruß auf der Haut!« sagte Atrushka und blickte die Toten schaudernd an.


  »Es sind die beiden Männer, die uns nachts überfallen haben!« murmelte Reonard.


  Kher war überaus gnädig, sagte der Symbiont.


  Fröstelnd ritten sie weiter. El Brochon hatte auf diese Weise kundgetan, daß für ihn die Person eines Fremden wichtiger schien als das Leben von zwei bezahlten Totschlägern. Reonard begann zähneknirschend das nächste Treffen mit dem Teichner zu erwarten.


  »Ist dieser Mann von Sinnen?« fragte sich das Mädchen laut. »Enttäuschte Liebe, oder anders: verletzte Eitelkeit - kann sie sogar zwei Mordversuche hervorbringen?«


  »Offensichtlich ist es so. Aber vermutlich sieht Kyrde auch seine Stellung von mir bedroht.«


  Sie wandte ihm ihr bleiches Gesicht zu.


  »Willst du ihm seine Stellung stehlen, Reonard Xassio?« fragte Atrushka halblaut. Die Tiere gingen in einen langsamen Galopp über. In der Ferne tauchte der schwarze Riesenkopf des Haluters auf.


  »Nein, ich denke nicht daran. Im Gegenteil, ich könnte ihn brauchen. Dringend!« erwiderte Reonard.


  Inzwischen hatte er erfahren, daß sich El Brochon intensiv für »seine« Ausgrabungen interessierte. Abgesandte des Herrschers kontrollierten täglich den Fortgang der Arbeiten. Sie meldeten, wie weit die Riesenstatue bereits ausgegraben war. Heute waren die Reiter nicht zu sehen, aber als Atrushka und Reonard den letzten Hügel umrundeten, waren sie selbst verblüfft. Reonard aus einem anderen


  Grund als das Mädchen.


  »Das ist ein Riesending.«, flüsterte Atrushka.


  Mehr als vierzig Meter hoch ragte die pechschwarze Statue des Haluters in den Himmel des Vormittags. Die dunkle Schicht schien das Sonnenlicht förmlich aufzusaugen. Aus der Haltung des Riesen, aus der Stellung seiner vier Arme und dem Ausdruck des schreckenerregenden Kopfes sprachen Angriffslust und Wut in einem Maß, daß noch heute die Menschen erschraken. Nackte Mordlust schien von der Statue auszugehen. Sie hielt riesige Waffen in den klobigen Händen. Damals, vor unendlich langer Zeit, mußten die Lemurer in panischem Schrecken geflohen sein. Sie wollten nichts anderes, als zwischen sich und diese Angreifer die Distanz einer Drittel Milchstraße zu bringen, was ihnen fast geglückt war. Die wuchtigen Kampfstiefel des Haluters standen auf der Rundung eines schwarzen Kugelschiffes, das zu neun Zehnteln ausgegraben war.


  »Vor rund eintausend Generationen oder mehr sind deine Vorfahren vor diesen Ungeheuern geflohen!« sagte Reonard dumpf. »Sie flohen in namenlosem Schrecken.«


  Antrushka wisperte:


  »Wer hat dieses Unding gebaut? Welche Baumeister?«


  Ich war dabei, ich habe gesehen, wie geradezu rasende Handwerker dieses Ungeheuer herstellten, es mit einem Überzug versahen und dann verschwanden. Diese Furcht sitzt noch heute, unbewußt in ihrem Herzen! dachte der Symbiont ungewöhnlich deutlich.


  »Deine Ahnen haben dieses Schreckensding errichtet. Sie haben dadurch ihre Angst etwas vergessen können, weil sie es schafften, den Grund ihrer Angst darzustellen!« entgegnete Reonard. Sie ritten näher heran.


  »Und warum bringst du es ans Tageslicht?«


  »Weil meine Träume und Visionen mir sagten, man könnte hier etwas finden, das den Weg zu den Sternen öffnet. Vielleicht habe ich recht. Jedenfalls war es die Arbeit wert!« meinte Reonard.


  Bisher lief alles plangemäß. Reonard hatte weder eines seiner geheimen Lager öffnen noch einen Notruf an die PROTEUS abstrahlen müssen. Aber er witterte für die nächste Zeit Unheil, nämlich dann, wenn er daran ging, die praktischen Grundlagen für einen Flug im Raum zu entwickeln.


  


  5.


  Reonard saß auf der Terrasse, neben sich ein Tischchen mit Getränken und einem Windlicht, die Hacken seiner Stiefel ruhten auf der Mauerbrüstung. Die Nacht war warm und voller Grillengezirp, und


  er hatte einen arbeitsreichen Tag hinter sich. Methodisch durchdachte er die einzelnen Phasen des Großen Planes, Teil Anubis.


  Du rechnest damit, daß innerhalb von zwanzig Wochen El Brochon und einige Dutzend Männer begreifen, daß sie mit einem Raumfahrzeug zu jenem anderen Planeten fliegen können und müssen?


  »So ist es«, dachte Reonard und wunderte sich, daß er den Symbionten zwischen seinen Schultern längst nicht mehr spürte und als einen Teil von sich selbst identifiziert hatte. »Der entscheidende Punkt ist meine letzte Vision.«


  Sie hängt mit dem Raumfahrzeug zusammen?


  »Ja. Es soll. aber ich werde mich hüten, dir den Rest meiner Geschichte zu verraten!«


  Zuerst der Flug zu den Monden. Dann ein Besuch der anderen Planeten. Schließlich der Start in den Raum hinaus, der Sprung in den Linearraum und dann die Landung auf Planet Vier. Er mußte einige Männer darauf vorbereiten, diesen Vorgang als selbstverständliche Folge von merkwürdigen Ereignissen zu erkennen. Und er mußte ihnen die Furcht vor dem Unbekannten nehmen.


  »Hast du heute nicht eine Verabredung mit dem Maler?« fragte Atrushka.


  Reonard drehte sich halb herum und blickte sie an. Seine Augen wurden weich. Obwohl er sie heute nicht mehr kannte als damals auf der Düne, glaubte er daran, daß sie ihn liebte. Sie war verschlossen und rätselvoll, und was ihr Symbiont ihr berichtete, hatte er niemals erfahren können. Drang er sehr in sie, dann verlor er seine Tarnung.


  Reonard schwor sich, diesen Zustand zu ändern. Wenigstens zu einem Teil. Er griff nach ihrer Hand und zog sie zu sich heran. Ihr Gesicht, scharf geschnitten und fast klassisch, bildete eine erregende Silhouette vor dem Windlicht; ihr langes Haar war wie ein dunkler Vorhang.


  »Sprich mit mir«, sagte Reonard weich, »damit ich mehr von dir erfahre!«


  Sie lächelte versonnen.


  »Das Wissen ist das Ende der Liebe«, meinte sie. »Möglicherweise der Anfang der Freundschaft, aber willst du mein Freund werden?«


  »Bin ich es nicht?« murmelte er an ihrem Ohr. Im Augenblick war ihm die Verabredung mit dem blinden Maler völlig gleichgültig geworden.


  »Nein«, sagte sie, »du hast mich für ein Jahr. gemietet.«


  »Ich habe einem Brauch entsprochen«, erklärte er dunkel. »Nicht nur deshalb, weil ich jemanden brauchte, der mir hilft. Für mich ist es mehr, wichtiger, ganz anders.«


  Die Antwort verblüffte ihn.


  »Du versteckst dich. Du bist unerreichbar für jeden Menschen, von einer bestimmten Tiefe des Gesprächs bist du ein Wesen von einer anderen Welt, das sich für einen König hält, unerreichbar für mich. Dir fehlt die echte Herzlichkeit. Du bist kühl und verbirgst dich wie ein spielendes Kind hinter einer Fassade. Du wirst von mir erfahren, wenn du aus dieser Deckung herausgekommen sein wirst.«


  Er ließ ihre Hände los und sagte nach einigem Nachdenken:


  »Du hast recht, Atrushka. Ich bewundere nicht nur deine Schönheit, sondern vielleicht noch mehr deine Klugheit. Aber mit meinem Schweigen und dem Verbergen der Wahrheit ist es wie mit einem Gelübde: Ich kann dir nicht sagen, warum. Aber ich werde es dir sagen, wenn du mich nicht vorher verläßt.«


  »Ich bin gemietet worden«, erwiderte sie kühl. »An unserem Verhältnis wird sich nichts ändern.«


  »Das ist die geringste Hoffnung, die ich habe«, sagte er und registrierte, daß sie sich langsam von ihm löste.


  »Im Augenblick ist deine Aufgabe wichtiger, Reonard. Geh zum Maler und erkläre ihm eines deiner weiteren Wunder!«


  Für den Augenblick resignierte Reonard. Er nahm die Tasche, schwang sich auf seinen robotischen Ashkan und ritt hinunter, wo er in der Gesellschaft des Malers und zweier praller, naiver Mädchen den Abend und die halbe Nacht verbrachte.


  Unterhaltung, geführt am vierzigsten Tag des Einsatzes von R. X. Yaglou auf Anubis. Gesprächspartner: Kommandant Waarrathoola und Reonard Yaglou.


  Mitschnitt für das Archiv.


  Kommandant: Wir haben unsere Sonden hinuntergeschickt und einige interessante Feststellungen machen können. Wie fühlen Sie sich, Reonard?


  Reonard: Nicht schlecht. Bisher geht alles so, wie wir es ausgerechnet haben. Die Auffassungsgabe einer Handvoll Männer, die sich mit stellaren Problemen befassen, ist geradezu beängstigend schnell. Und sie sehen die Probleme völlig richtig.


  K: Also können wir annehmen, daß die »Sehnsucht nach den Sternen« erwacht ist?


  R: Völlig richtig. Je länger ich hier arbeite, desto genauer kristallisieren sich eine Handvoll Männer heraus, die für den Auftrag in Frage kommen. Eine bunt gemischte, gute Mannschaft!


  K: Werden sie aktiv werden können?


  R: Nur zu fünfzig Prozent. Der Schock wird sehr schwer verdaubar sein. Sie besitzen nun die Theorie des Raumflugs, aber es ist noch Sage, Märchen, Fiktion und Wunsch. Durch Realitäten nicht unterdeckt. Ich habe, persönlich, gegen gewisse Eifersüchteleien zu


  kämpfen, aber das war ja programmiert.


  K: Brauchen Sie Hilfe?


  R: Nein, noch nicht. Haben Sie inzwischen festgestellt, was es mit den Rotbärten auf sich hat?


  K: Negativ.


  R: Verstanden. Anubis ist weiterhin unter Beobachtung?


  K: Ja, aber natürlich nicht im Vierundzwanzigstundenbetrieb, Reonard. Wann starten Sie die nächste Phase?


  R: Morgen. Eine irrsinnige Zeremonie!


  K: Ich muß gestehen, daß wir Ihrer Person wegen gewisse Vorbehalte hatten. Ich sehe das heute ganz anders. Bleiben Sie, wie Sie sind, und wenn Sie Hilfe brauchen, dann wissen Sie, wo die Geräte versteckt sind!


  R: In Ordnung. Danke. Wird Planet Vier die Leute von Anubis erwarten?


  K: Osiris wird einen Staatsempfang veranstalten, wenn Sokoloff weiterhin so effektiv ist wie bisher. Sturheit scheint sich unter erschwerten Bedingungen doch auszuzahlen!


  Osiris, der vierte Planet, der Planet der zwölf Monde, war der Einsatzort von Narcisco Sokoloff. Dort sollte die erste Mannschaft, von Anubis kommend, landen. Auch diese Landung mußte auf den Inseln des Planeten verbreitet und vorbereitet werden. Die pseudoamphibischen Menschen dieses Planeten würden die Mannschaft von Anubis begrüßen, und somit waren zwei der fünf oder sechs Glieder einer unzerreißbaren Kette zusammengeklinkt. Versagte Reonard, dann fand dieses Treffen nicht statt. Dann wurde die Kettenreaktion unterbrochen, und alles war vergebens gewesen. Als er darüber nachdachte, fühlte er plötzlich die Last seiner Aufgabe auf den Schultern, als sei ein Felsen auf ihn heruntergestürzt. Zum erstenmal erschauerte Reonard Yaglou unter Skrupeln. Würde er standhalten können.?


  R: Nicht nur unter erschwerten Bedingungen. Wer sich hier geschickt bewegt, lebt im Wohlstand. Ich bin der Protego von El Brochon, dem Fürsten aller Ländereien.


  K: Freut mich für Sie. Lassen Sie sich nicht ablenken. Wir werden morgen dokumentieren, lenken Sie also, falls nötig, ab.


  R: Verstanden. Sie werden miterleben können, wie dieser Schlag sitzt. Ende?


  K: Ende.


  Zum erstenmal sah Reonard das Gepränge, das er in seinen Träumen immer wieder erlebt hatte. Es war ein feinziseliertes Bild, vergleichbar nur mit Kolossalgemälden Terras, die eine ähnliche Epoche schilderten.


  Eine rationell nicht mehr erfaßbare Spannung hatte Reonard ergriffen, als er den Zug sah, der sich aus der letzten Kehre des staubigen Weges auf das Standbild zu wälzte. Ganz vorn liefen und ritten die Kinder, die den Weg mit parfümiertem Wasser bespritzten und aus großen Körben Blumenblätter streuten. Dann kam, zehn Reihen lang und vier Mann breit, die berittene Garde des Fürsten, ausnahmslos auf feuerroten Ashkans. Auch die Uniformen und die Helmbüsche glühten in dieser Farbe, während Schilde und Waffen den Glanz von vergüteter Bronze ausstrahlten. Es war, als ob eine zweite Sonne aufgegangen sei. Dann kamen die Tragetiere.


  Sie schleppten an langen Stangengerüsten die beiden Sänften, Meisterwerke der Handwerkskunst, mit kleinen Klimaanlagen und dem Torkman-Äquivalent von eingebauten Barschränken. Die zwanzig Mätressen des Herrschers ritten hinterher, auf schneeweißen Tieren, und Sklaven rannten neben ihnen her und schwenkten riesige Wedel. Dann kam das Orchester.


  Es schmetterte eine barbarische, aber eingängige und mitreißende Musik. Sie schallte über die Hügel und ließ Insekten und Kleintiere, Vögel und Schlangen nach allen Richtungen fliehen.


  »Dort kommt ein Drittel der Stadt!« sagte Reonard, der wieder die Kleidung seines ersten Tages angelegt hatte.


  »Dort demonstriert ein Herrscher die Macht, die er besitzt«, bemerkte das Mädchen zurückhaltend. »Ich kann nicht sagen, daß ich dieses Bild nützlich finde.«


  Reonard beugte sich aus dem Sattel und streichelte ihr Haar.


  »Bilder dieser Art waren noch niemals nützlich. Aber in meinen Visionen habe ich gesehen, daß dieses Bild heute am wenigsten unnütz sein wird.«


  »Dein Glaube ist wie ein Regenzauber!« entgegnete sie.


  »Und, vielleicht, wirksamer!« bemerkte er trocken.


  Der Zug wurde von rund einhundert Reitern abgeschlossen, die ebenfalls der Garde angehörten. Diese Männer sorgten - nicht heute -für die Ordnung in der Stadt und im umliegenden Land, und es gab niemanden in diesem Gebiet, der sich über übermäßige Belästigungen zu beklagen hatte. El Brochon regierte mit harter Hand, aber er war, sofern dies bei einem Despoten möglich erschien, gerecht und innerhalb fein ausgewogener, nicht immer verständlicher Grenzen, sehr tolerant und großzügig.


  »Jetzt kommt unsere Stunde!« sagte Reonard laut.


  Möge Kher ungnädig sein, strahlte der Symbiont aus. Von ihm hatte Reonard inzwischen rund fünfzig charakteristische Szenen aus der Geschichte Anubis’ erfahren, und er schauderte noch jetzt zusammen, wenn er sich die Gedankenbilder ausschnittweise ins Gedächtnis zurückrief.


  »Meine Stunde? Deine Stunde? Wessen Stunde?« fragte das Mädchen rhetorisch.


  Reonard sagte laut und deutlich:


  »Die Stunde des Planeten Anubis, meine undurchschaubare Geliebte!«


  Sie warf ihm einen rätselvollen Blick zu, und dann hatte die Spitze des Zuges bereits den Fuß des Standbilds erreicht. Das Schweigen und eine fühlbare Beklemmung breiteten sich aus. Die Sänften wurden abgesetzt, inmitten der Blüten, die Ashkanhufe in den Schmutz getreten hatten. El Brochon und die Fürstin stiegen aus.


  Tausende von Zuschauern und die Begleitmannschaften verteilten sich zu einem offenen Dreiviertelkreis. Von den Sänften bis zum Fuß des Standbilds öffnete sich eine breite Gasse. Es war Mittag; der Schatten des Haluters und der Kugel, auf der er stand, fiel nahezu senkrecht. Rund um das Monument war eine annähernd runde, sorgfältig planierte Fläche entstanden, so daß man den Koloß umschreiten konnte. El Brochon reichte der Fürstin die Hand und ging langsam auf den schwarzen Haluter zu. Reonard schwang sich aus dem Sattel und stieg die schmale Treppe herunter. Er erwartete El Brochon. An seinem Handgelenk befand sich ein kleines, aber wichtiges Gerät. Reonard verneigte sich vor den beiden Personen und wartete. Bedachtsam und mit kalten Augen musterte der Fürst die Statue und die voll kommen runde Kugel.


  »Vor Jahren sahen wir nichts anderes als die Rundung des Kopfes«, sagte der Fürst stockend. »Wie kommt es daß du weißt, was sich darunter verbarg?«


  Reonard lächelte und erklärte, indem er eine großartige Geste vollführte:


  »Es sind meine Träume, El Brochon. Seit meiner frühesten Jugend träume ich. Und die meisten meiner Träume und Visionen werden wahr. Und wenn sie nicht von selbst wahr werden, dann mache ich Erfindungen, die mir dabei helfen, sie wahr werden zu lassen.«


  Die Menge war still geworden. Die Reittiere scharrten, Waffen klirrten, ein paar Vögel schwirrten über die Versammlung hin, und in den Ästen eines Baumes sah Reonard die winzige Sonde, ausgeschickt von einem Beiboot. Ihre Linsen und Richtmikrophone deuteten in seine Richtung.


  »Du hast die Vision gehabt, daß sich hier eine solche Riesenstatue befindet?«


  »Ja. Ich hatte vor Jahren einen Traum. Es gibt fünf Planeten, auf denen solche Statuen stehen. Die Bewohner der Planeten sind vor vielen Jahrtausenden geflohen, vor diesen furchtbaren Wesen. Und ihre Nachkommen wissen nicht mehr genau, was diese schwarzen Riesen bedeuten.«


  El Brochon flüsterte:


  »Fünf Planeten? Überall Menschen wie wir? Auf jeder Welt ein solches Standbild, und das sind deine Träume?«


  »Meine Träume sind wahr geworden!« sagte Reonard laut. Er gebrauchte das Zitat seines Freundes. »Hier sind sie wahr geworden. Und sie werden auch auf den anderen Welten wahr werden. Weißt du, wer das hier ist? Willst du die Geschichte deines Volkes hören?«


  El Brochon nickte stumm.


  Reonard drehte sich halb herum und schilderte in etwa dreißig kurzen Sätzen die historische Wahrheit, sorgfältig verbrämt und getarnt, aber sehr genau. Als er geendet hatte, konnte er sicher sein, daß seine Kameraden in dem kugelförmigen Beiboot in Gelächter ausgebrochen waren, aber ebenso sicher war er, daß er eben eine neue »Schöpfungsgeschichte« dieser Menschen entworfen hatte. El Brochon schüttelte langsam den Kopf und bemerkte:


  »Weißt du, warum deine Träume diese magische Wirkung haben?«


  »Nein. Aber ich kenne die Wirkung. Sie ist immer so. Ich sehe undeutlich eine Vision, daß die Menschen aller fünf Welten eines Tages oder eines Jahres sich treffen und dann ein großes Volk bilden werden.«


  »Fünf Planeten in diesem Sonnensystem?« fragte der Fürst. Die Fürstin schien sich, wie viele der Zuschauer auch, vor der ungeheuren Schwärze des monolithischen Bildes zu fürchten und hatte bisher noch kein Wort gesagt. Sie war eine feurige, etwas verblühte Schönheit mit schwarzen, stechenden Augen und üppigen Formen.


  »Nein. Die Sonne dieser Planeten sind mehrere Lichtjahre voneinander entfernt. Ich sehe in meinen Träumen einen Bogen von Lichtern, ein Ornament aus Sternen, und ich habe dieses Ornament auch schon am Sternenhimmel von Anubis erkannt. Aber natürlich weiß ich nicht, ob das alles auch so ist, wie ich es träume.«


  El Brochon seufzte und wandte sich ab. Er ließ die Hand der Fürstin los und ging entschlossen auf die Kugel zu. Die Spannung wuchs in Reonard. würde er den richtigen Weg nehmen? Zehn Schritte, zwanzig, dreißig, dann stand El Brochon vor der Kugel und streckte einen Arm aus.


  Reonard drückte schnell einen Knopf an dem kleinen Schaltaggregat.


  Ein Laut stand plötzlich zitternd in der Luft. Mit hundert Dezibel Stärke erklang ein dunkles, langgezogenes Schnarren wie von einer ins Riesenhafte vergrößerten Maultrommel. Langsam wurde eine dunkle, drohende Melodie aus sechs Tönen daraus. Sie donnerte und krachte über das Land, das Echo brach sich an den weichen Hügeln der Umgebung. Die Reaktion war erstaunlich, aber voraussehbar.


  Kinder verkrochen sich kreischend hinter den Beinen der Mütter.


  Reittiere scheuten beim zweiten Ton, rissen sich los und galoppierten


  mit grellem Wiehern und Kreischen davon.


  Frauen und Soldaten warfen sich in den Staub und verbargen ihre Köpfe vor dem Sonnenlicht.


  Scheinbar unberührt von allem blieben nur drei Personen.


  Atrushka, El Brochon und er selbst. Dann wurden die wilden, barbarischen Klänge leiser. El Brochon stand vor der Kugel, stützte sich gegen die gerundete Wand und drehte sich herum, um Reonard anzusehen. Reonard zog verwundert die Schultern hoch, dann drückte er den zweiten Schalter.


  Zischend und funkensprühend, mit einer Folge kleiner, stechender Detonationen begann sich ein Kreis in der Kugel abzuzeichnen. Genau in seinem Zentrum ruhte die Hand des Fürsten, der jetzt mit drei Sätzen zurücksprang und vor Reonard stehenblieb.


  »Was war das?« fragte er drohend, die Hand am Kolben seiner Explosionswaffe.


  »Ich weiß es nicht!« gab Reonard zurück. »Vielleicht hast du einen verborgenen Mechanismus ausgelöst. Vielleicht bist du ein Auserwählter!«


  »Vielleicht!« Das klang schon halb überzeugt.


  Der Kreis verwandelte sich in eine glühende Flammenbahn, die den Stein schmolz und auflöste. Dann fiel polternd und, wie eine Schüssel im Sand schaukelnd, der Kugelausschnitt heraus und blieb liegen. Von seinen Rändern stieg Rauch auf, und sie strömten eine furchtbare Hitze aus. Im Stein des Kugelsockels war eine schwarze Höhle entstanden.


  »Was ist das?« grollte El Brochon und stieß den Kopf nach vorn wie ein Raubvogel.


  »Ich weiß es nicht. Sieh nach!« empfahl ihm Reonard ungerührt. »Wenn du mutig genug bist, dringe in die Höhle ein und sieh selbst, was sie an Geheimnissen verbirgt.«


  Ringsherum herrschte das Schweigen des Schreckens. Die Menschen, vielleicht zweitausend inzwischen, hatten den Kreis geschlossen. Sie standen und kauerten da und starrten auf die Kugel zu Füßen des schwarzen, glänzenden Haluters. Die Tiere hatten sich beruhigt und waren eingefangen worden, und die Menschen, die ein schreckliches Ereignis erwartet hatten, merkten nun, daß es offensichtlich nicht eintrat. Kher war nicht gnädig gewesen! Mit winzigen Schritten kamen die vordersten in den Reihen näher und starrten auf den orangefarbenen Nebel, der langsam aus der Höhle im Stein hervorkroch und sich verteilte und das Sonnenlicht brach.


  »Du bist der Auserwählte! Geh hinein, Brochon!« zischte die Fürstin. Reonard warf ihr einen überraschten Blick zu. Sie lächelte ihn listig an.


  »Was sagen deine Träume, Xassio?« fragte El Brochon stockend.


  Reonard wollte provozieren und antwortete:


  »Meine Visionen sagen mir, daß das Jahr der Sterne angebrochen ist. Und du hast den Schlüssel im Schloß herumgedreht. Die Tür ist offen.«


  »Das Volk wartet darauf, daß etwas geschieht. Du solltest etwas unternehmen, Fürst!« erinnerte Atrushka leise. Sie deutete geradeaus auf die Quelle des Nebels. Plötzlich schloß Reonard die Augen, warf den Kopf in den Nacken und begann schwer zu atmen. Dann stieß er eine Reihe von Worten aus.


  »Du solltest hineingehen, wenn der Nebel sich verkrochen hat, Fürst. Du wirst eine Schrift finden, glaube ich. Vor den Sternen, das wird sie sagen, steht die Arbeit mit dem geeigneten Werkzeug, denn wer zu den Sternen geht, muß darauf vorbereitet sein. Und nach dem Werkzeug braucht jeder, der die Sterne erreichen will, eine Anleitung, die Werkzeuge richtig zu benutzen. Schließlich werden wir auf einer Tafel zu lesen sein. Nimm eine Fackel!«


  Er schwankte, öffnete die Augen und schien wieder zu sich zu kommen. Er grinste El Brochon verlegen an und lehnte sich schwer gegen Atrushka.


  »Kyrde der Teichner hat wohl recht«, stimmte El Brochon zu. »Du bist verrückt, aber kühn, und du bist wichtig für mich. Ich gehe hinein!«


  El Brochon schnarrte einige Befehle. Kurze Zeit später brannten zwei, dann vier Fackeln. Drei Männer der Leibwache gingen neben dem Fürsten und hinter ihm mit schnellen Schritten auf die Öffnung zu. Aber man erkannte deutlich, daß ihre Furcht groß war. Der Nebel wurde dünner und verging. Sie umrundeten den steinernen Schild und sprangen, einer nach dem anderen, auf den erhöhten Rand hinauf. Als der breite Rücken des letzten Mannes in der Dunkelheit verschwunden war, machte Reonard eine unauffällige Bewegung und aktivierte einen letzten Schalter. In der Höhle flammte aus halb verborgenen Quellen starkes, kalkigweißes Licht auf und enthüllte den vier Männern und kurz darauf auch Reonard und Atrushka eine Kammer mit gerundeter Decke, deren Wände mit merkwürdigen Gegenständen versehen waren. Im Mittelpunkt des Raumes schwebte in einem kleinen Antigravfeld ein langsam rotierender Zylinder. Die Männer der technischen Abteilung hatten ganze Arbeit geleistet.


  Deine Freunde sind noch klüger als du, Reonard. Ihr werdet diesen Planeten aus der Isolierung führen! Ihr werdet es schaffen, ich weiß es! sagte der Symbiont nachdrücklich. Ich werde dich dafür belohnen!


  Er hatte mit angesehen, wie die ersten Lemurer langsam ihre Kultur vergessen hatten. Jetzt kam ein Mann, der diese Erinnerungen wieder heraufbeschwor, und dessen Freunde die Werkzeuge stellten. Mit Hilfe dieser Werkzeuge und vielen kleinen Schachzügen würde El Brochon den Weltraum erobern können.


  So ist es! sagte der Symbiont und schwieg.


  Die Gardisten blieben stehen, aber El Brochon ging weiter, als das Licht aufzuckte. Er schleuderte die nutzlose Fackel über die Schulter. Sie flog zwischen Atrushka und Reonard vorbei und erlosch im Sand. Langsam kreiste der dunkle Zylinder mit den großen, deutlichen Buchstaben in der Hochsprache von Anubis.


  »Du wirst mir langsam unheimlich, Reonard!« knurrte El Brochon. Reonard zuckte die Schultern.


  »Ich bin ebenso wie du nicht als ein Werkzeug einer höheren Macht, deren Ratschlüsse wir nicht kennen«, sagte er laut. »Kannst du lesen, was auf dem Zylinder steht?«


  »Vermutlich!« knurrte der Fürst. Er unterbrach seine Wanderung entlang der kastenförmigen Elemente, der Lehr-Kleincomputer mit dem Spulenvorrat, der verschiedenen Raumanzüge und der kleinen Modelle. El Brochon blieb neben der naturgetreuen Wiedergabe des Planeten Anubis mit den Bahnen seiner beiden Monde stehen und las laut vor, was ihm der Zylinder zeigte.


  DAS IST DIE ERSTE HÖHLE DER GEHEIMNISSE. SIE WURDE VON DEN AHNEN ANGELEGT, DIE VOR DEN WESEN DES PLANETEN HALUT FLOHEN. DAS IST DER ERSTE TEIL EINES ERBES, DAS DAS VOLK VON ANUBIS ZU DEN STERNEN ZURÜCKBRINGEN SOLL. NUR EIN STARKER MANN DES GEISTES KANN DEN WELTRAUM EROBERN GEHT UND FORSCHT DORT, WO DER SCHWARZE KOPF AUFS MEER HINAUSBLICKT.


  »Das ist mehr als ein deutlicher Hinweis!« sagte Reonard. »Ich sehe hier Dinge, die ich kenne, zwischen anderen Dingen, die ich nicht kenne. Wir sollten möglicherweise einen großen Raum im Palast einrichten und versuchen, alle diese Dinge hier kennenzulernen, Fürst.«


  »Das war es, was ich eben anordnen wollte!« stimmte El Brochon zu. Der Funke hatte in ihm gezündet. Seine Augen leuchteten, als er die fremden Gegenstände betrachtete und dann in den Anblick des langsam rotierenden Planeten und der auf- und absteigenden Monde versank. »Deine Träume sind tatsächlich wahr geworden!«


  »Es ist mein Schicksal«, bekannte Reonard.


  Als er sich umdrehte, sah er kurz im Sonnenlicht die ferne Stadt und einige der purpurnen Ruinen. Was hier im Raum geschah, übertrug ein Sender in das patrouillierende Boot im stabilen Orbit über Anubis. Die Höhle der Geheimnisse enthielt zwei Handvoll von Werkzeugen, mit deren Hilfe man eine Gruppe von Menschen auf die Raumfahrt vorbereiten konnte. Natürlich stellten diese Gegenstände nur eine erste Stufe dar, aber sie würde genügen für einen Flug nach Osiris. Weitere Fundstücke einer Vergangenheit, die in dieser Form niemals existiert hatte, würden in den Ruinen abseits der Stadt entdeckt werden. Dort warteten auch, wenn es an der Zeit war, weitere


  Überraschungen auf El Brochon und seine Männer.


  El Brochon deutete auf Reonard.


  »Du wirst mir helfen?« Er hatte sich also bereits mit der Idee, zu den Sternen zu fliegen, identifiziert. Er würde der erste sein.


  »Ich werde euch helfen!« bestätigte Reonard. »So gut ich es kann. Es ist eine Aufgabe, die ich noch niemals hatte.«


  El Brochon sprang ins Tageslicht hinaus. Reonard hatte schon seit einiger Zeit bemerkt, daß Atrushka alles und jeden, jedes »Werkzeug« und jede Geste der Männer, sehr genau und kritisch beobachtete.


  »Holt Gespanne, Decken und Stroh. Ich werde einen Flügel des Palasts räumen lassen. Alles, was wir in der Höhle der Geheimnisse gefunden haben, wird vorsichtig und unter Bewachung in den Palast gebracht. Reonard - dich erwarte ich heute abend. Dich und den Maler, einverstanden?«


  Reonard fragte trocken zurück:


  »Im Prunkgewand oder in der Arbeitsschürze?«


  »Wir werden nicht feiern, sondern reden und planen!« sagte der Fürst schroff. »Die Zeiten der Feste werden kürzer werden! Das Jahr der Sterne hat begonnen!«


  Reonard hob die Hand.


  »Ja?«


  »Wir sollen forschen, >wo der schwarze Kopf aufs Meer hinausblickt!< Welche Stelle dieses Planeten meint die Schrift?«


  El Brochon machte eine Handbewegung, als betrachte er dieses Problem als bereits gelöst.


  »Hundert Toisen östlich der Stadt ist eine Bucht. Ein Felsen trägt das Gesicht oder die Fratze eines solchen Haluters. Es gibt dort einige Hügel, bewachsen mit Urwald. Vielleicht sind dort weitere Höhlen. Auch einige purpurne Ruinen stehen dort, voller Tiere und von Pflanzen verdeckt. Darüber werden wir heute abend sprechen. In der neunten Stunde; ihr werdet erwartet!«


  »Wir werden kommen!« versprach Reonard.


  In den nächsten Stunden drängte sich die Menge neugierig um die Öffnung. Reiter waren davongaloppiert und kamen in Begleitung von schnell angeschirrten Gespannen zurück. Stück um Stück der Einrichtung wurde demoliert oder davongetragen. Strohladungen und Decken schützten die wichtigen Modelle und die schweren, kastenförmigen Elemente. Begleitet von dem letzten Rest der Neugierigen wälzte sich ein langer Zug zur Stadt zurück. Die Höhle der Geheimnisse wurde restlos ausgeleert.


  Abseits der Staubwolke, die sich zwischen Nain Torkman und dem Haluter-Standbild in den Abendhimmel erhob, ritten Atrushka und Reonard zurück.


  »Seit Stunden hast du kein einziges Wort mehr gesagt, Atrushka!«


  meinte Reonard nachdenklich. »Was ist die Ursache deines Schweigens?«


  Sie antwortete erst nach einer Weile.


  »Es muß ein schönes Gefühl für dich sein, die Menschen einer Stadt oder einer Welt so erfolgreich belogen zu haben! Du und Visionen! Du träumst nicht einmal, Reonard.«


  Reonards Grinsen war bewundernd, trotz des Umstandes, daß sie hinter seine Fassade geblickt hatte.


  »Das Gefühl ist aus einem anderen Grund schön, Atrushka. Ich habe es bereits angedeutet. Ich bin nur ein Werkzeug, ein Ausführender. Und ich verfolge keine Ziele, die unehrenhaft sind.«


  »Ich kann dir immer weniger glauben.«


  »Es sollte wenigstens einen Menschen geben, der mir glaubt und vertraut. In einigen Monaten wirst du alles wissen, Mädchen. Aber ich kann es dir nicht sagen. Noch nicht. Ich habe versprochen, zu schweigen, bis El Brochon auf dem Weg zu den Sternen, zum Planeten Osiris ist. Willst du so lange mir vorwerfen, daß ich lüge und mich hinter einer Maske verstecke?«


  Sie sah ihm in die Augen und eröffnete in überraschender Deutlichkeit:


  »Du bist nicht der Mann, der zu zu sein vorgibst!«


  »Nein!«


  »Du bist auch nicht von diesem Planeten, Reonard! Woher bist du?«


  »Und wenn du den letzten Rest Vertrauen verlierst: ich bin ein Angehöriger des Volkes dieses Planeten!«


  »Dein Ziel ist nicht die Macht über Anubis?«


  »Mein Ziel«, sagte er ruhig, »ist der Weg dieses Planeten zu den Sternen. Ich werde so schnell verschwinden, wie ich aufgetaucht bin, wenn dieses Ziel erreicht ist. Und ich werde auch den Symbionten hier zurücklassen.«


  Sie nickte, und der Symbiont gab keinen Kommentar.


  Reonard und Atrushka ritten zurück und kleideten sich nach einem kurzen Essen für den Abend um.


  


  6.


  El Brochon hielt einen schweren, goldenen Pokal in der Hand und beobachtete den hageren Mann. Kyrde der Teichner stand da; seine Haltung drückte Mißtrauen und Aufsässigkeit, Furcht und Trotz aus, und seine Stimmung schien zwischen mordgieriger Verzweiflung und völliger Resignation und Selbstaufgabe zu schwanken. Seine Träume waren vernichtet worden, sein Haß ließ ihn nicht schlafen, und selbst die Qualität seiner Arbeit litt. Endlich richtete der Fürst das Wort an


  ihn.


  »Ich werde dich öffentlich auspeitschen, brennen und ausweiden lassen, Kyrde«, sagte er. »Wenn ich erfahre, daß Reonard etwas geschieht, und wenn ich dich damit in Verbindung bringen kann. Du stirbst hundert Tage lang, und zuletzt wird man dich von einem Ende der Stadt zum anderen heulen und kreischen hören.«


  Kyrde wußte, daß der Fürst nicht im entferntesten scherzte. Er hob den Kopf und erklärte mit einer Spur Trotz:


  »Dieser Fremde, der Träumer - er ist ein Betrüger, Herr. Er reitet auf einem Ashkan, der kein Futter und kein Wasser braucht und nicht ermüdet. Sie sagen, sie hätten Reonard mit dem Ashkan durch die Luft fliegen sehen wie einen Vogel!«


  »Das Volk sagt viel. Du kannst ihn beobachten. Du kannst versuchen, ihm das Mädchen wegzunehmen, aber ich habe mit ihr gesprochen. Sie liebt ihn, und du hast kein Glück bei ihr. Vergiß sie! Ich habe dich groß gemacht, und ich kann dich vernichten. Sei kein Narr, Kyrde.«


  Kyrde hob die Schultern. Er setzte dreimal zum Sprechen an und würgte schließlich hervor:


  »Ich hasse ihn!«


  »Ich achte deine Gefühle. Für mich ist Reonard ein Wahnsinniger, der mich zu den Sternen, nach Osiris, führen wird.«


  »Du glaubst an seine Visionen?«


  »Ich weiß, daß seine Bilder und das, was wir durch ihn und seine Träume gefunden haben, richtig sind! Sie werden mich zu den Sternen.«


  »Niemand kann sagen, ob er lügt oder nicht!«


  »Wenn er lügt«, El Brochon nahm einen tiefen Schluck und wischte mit dem Handrücken über seinen Mund. »Wenn er lügt, dann ist seine Lüge die kostbarste und gewaltigste Lüge, die dieser Planet erlebt hat. Aber mein Symbiont hat mir versichert, daß das, was Reonard in Visionen sah, die Wahrheit ist. Wir werden zu den Sternen fliegen.«


  »Und ich, Herr?«


  »Du wirst berühmt werden, weil der blinde Maler ohne dich nicht arbeiten kann. Ich bin sicher, du ziehst dieses Ende demjenigen, das ich eben angedeutet habe, in gewisser Weise vor.«


  »Ja.«


  »Begreiflich. Khers Gnade ist nicht jedermanns Sache. Geh jetzt; ich werde mit Reonard und dem Maler sprechen. Wir müssen erkennen, welche Werkzeuge wir gefunden haben.«


  Kyrde senkte den Kopf und trat einige Schritte zurück.


  »Ich habe Botschaft von den Rotbärten«, sagte er fast flüsternd. Seine Augen zeigten einen Schimmer seiner Schadenfreude. »Sie wollen kommen und sich ansehen, was das Gerücht ihnen gesagt hat. Reonard, den >Haluter<, die neuen Ausgrabungen und die Funde. Sie


  wollen im geheimen kommen. Und sie haben einige Aufmerksamkeiten für dich, Fürst.«


  El Brochon sah ihn finster an.


  »Ich weiß nicht, was du weißt. Es interessiert mich auch nicht sonderlich, du Kröte. Aber sage diesen Rotbärten, daß ich zwar schwächer bin als sie, aber daß ich nicht ihre Puppe bin. Sie sollen kommen. Vielleicht gelingt ihnen, was sie vorhaben. Aber sie können gewiß sein, daß ihre Zahl, wenn sie wieder gehen, sehr viel kleiner sein wird. Bei Kher! Diesmal werde ich mich wehren.«


  Kyrde floh, stolperte rückwärts, stieß krachend an einen Tisch und verließ den Palast. Er war einen Schritt zu weit gegangen, er wußte es jetzt. Der Fürst hatte ihn tatsächlich groß gemacht, und nun würde er ihn fallenlassen wie einen heißen Stein. Dieser verfluchte Träumer!


  Sein Symbiont fühlte die chaotische Stimmung. Der Metabolismus des Parasiten wurde empfindlich gestört, und das Wesen schickte einen Strom von Enzymen in den Kreislauf des dahinrennenden Mannes. Sie regten die Zellen an, die das Streßhormon abbauten. Kyrde beruhigte sich langsam, aber als er unweit des Palasttors Reonard sah, der dem Mädchen aus dem Sattel half, mußte er sich in den Schatten eines Erkers flüchten und mit zitternden Knien und fliegenden Fingern an die Mauer lehnen.


  Er war halb besinnungslos vor Haß, Angst und Verzweiflung.


  Selbst bei seinem vierten Besuch im Palast von El Brochon entdeckte Reonard eine Masse neuartiger Eindrücke. Er befand sich, zusammen mit drei anderen Personen, in einem Saal, dessen Grundriß und Mauern uralt, die vielfältigen Dekorationen aber neu waren. Vier purpurne Mauern zogen sich ohne Naht und Unterbrechungen aufwärts und verschmolzen in unbestimmbarer Höhe mit der Dunkelheit. Durch einige viereckige Fenster sah man die Sterne über Nain Torkman, ein kreisförmiger Ausschnitt im Dach ließ einen Ausschnitt der Scheibe Kasoks erkennen. Hier unten, am Boden des Saales, standen vier prächtige Sessel um einen runden Tisch, der aus einem massiven Glasblock geschliffen schien. Kerzen ringsum verwandelten die Szene in einen Kreis aus Ruhe und Friedlichkeit. Der Tisch war überladen; einerseits mit Papieren und Skizzen, andererseits mit Bechern, Pokalen, Früchten und Leckerbissen, Weinkrügen und Eßbesteck. El Brochon hatte eben zusammengefaßt, was er dachte, und augenscheinlich wartete er auf einen Kommentar von Reonard oder dem blinden Maler.


  »Wir werden die Gegenstände nachher sehen«, erklärte der Maler. »Aber ich bin mißtrauisch.«


  El Brochon litt sichtbar unter dem Eindruck, den er von seinen zukünftigen Möglichkeiten hatte. Reonard schätzte diesen meist


  schweigsamen, aber auch explosiv reagierenden Mann relativ hoch ein. Sicherlich war er nicht der geborene Raumfahrer, aber er würde es, wenn er sich ernsthaft anstrengte, schaffen können.


  »Mißtrauisch? Was gibt dir den Grund, mißtrauisch zu sein?«


  Bedächtig und jedes Wort sorgsam abwägend sagte der Maler:


  »Wir haben eine Menge von verschiedenen Gegenständen gefunden. Sie sollen, wenn unsere Ahnen recht haben, eine Leiter mit vielen Sprossen darstellen. Die oberste Sprosse ist der Sternenflug.«


  »Richtig!« Reonard nickte.


  »Ein Kind - und wir sind in gewisser Hinsicht alle Kinder - muß langsam lernen, eine Leiter zu besteigen. Wie wollen wir lernen, diese Gegenstände zu gebrauchen?«


  »Jemand wird es uns lehren!« meinte der Fürst mürrisch.


  »Vermutlich wird es Reonard sein. Vielleicht entdeckt er in seinen Träumen, was zu tun ist?«


  Reonard nickte langsam und erklärte:


  »So wird es sein. Ich sehe unseren heutigen Fund so:


  Die Ahnen waren in der Lage, den Planeten zu verlassen und zu den Sternen zu fliegen. Sie waren klug und konnten sich vorstellen, daß dieses Wissen und die Kenntnisse verlorengehen würden. Deshalb vergruben sie ihre Schätze in einer sicheren Höhle. Nicht nur in einer, sondern in mehreren Höhlen. Von uns weiß niemand, was sie alles versteckt haben.


  Sie rechneten damit, daß Menschen diese Maschinen und Geräte und Lernmechanismen finden würden. Sie mußten tatsächlich eine Leiter konstruieren, mit vielen Sprossen. Jeder Gegenstand, der dort in der Halle aufgebaut wird, hat eine Bedeutung. Du und deine Männer, Fürst, werden lange und viel lernen müssen. Und vielleicht finden wir bei anderen Ausgrabungen mehr >Sprossen< auf dem Weg zu den Sternen.«


  »Du magst recht haben. Was kannst du uns raten, Reonard?« Der Fürst hob den Becher und winkte. Aus der Dunkelheit kamen lautlose Diener und schenkten nach.


  »Erstens: Wir sollen versuchen, die wahre Natur der Gegenstände zu erkennen. Zweitens: Die Ausgrabungen in der Bucht sollten schon morgen beginnen. Drittens: wenn du wirklich zu den Sternen fliegen willst, brauchst du eine erstklassige Mannschaft, denn ein einzelner Mann vermag das nicht. Und schließlich zuletzt: Wir brauchen ein Götterboot, ein Weltraum-Schiff, um den Planeten zu verlassen. Ich bin sicher, daß die Ahnen auch daran gedacht haben, denn sonst wären alle Anstrengungen umsonst.«


  Atrushka meinte kurz:


  »Ein kluges Wort. Wir kennen das Ziel noch nicht einmal.«


  »Wir kennen das Ziel!« sagte plötzlich der Maler und legte Reonard


  die Hand auf den Arm. »Der Teichner und ich haben deine Bilder mit unseren Bildern verglichen.«


  Reonard hatte eine Masse dreidimensionaler Photos und einige weitere Würfel mit entsprechenden Filmen »konstruiert« und dem Maler gezeigt. Aus ihnen gingen die Koordinaten der Sonnen hervor, die Planeten mit Lemurer-Bevölkerung besaßen.


  »Ihr kennt die Sonne von Osiris?« schnappte der Fürst und erhob sich halb aus dem Sessel. »Und ich weiß nichts davon? Was soll das?«


  »Ich glaube an das Gute im Menschen. Ich verlasse mich aber grundsätzlich auf das Schlechte in ihm!« meinte der Maler lächelnd. »Aus diesem Grund habe ich bis heute abend gewartet, ehe ich es dir sagte, Fürst.«


  »Wen oder was fürchtest du?«


  Der Maler lehnte sich zurück. Er war sich mit Reonard einig, daß eine gewaltige Menge Arbeit geleistet werden mußte. Zuerst gab es das Problem der Fertigstellung jener gewaltigen Sternkarte, einer Mischung zwischen Weltallatlas und Hertzsprung-Russel-Diagramm, mit der der Maler und der Teichner vor langer Zeit schon begonnen hatten. Reonards Erfindung der Photographie, an der bereits eine Gruppe von Künstlern arbeiteten, würde die Zeit bis zur Fertigstellung drastisch verkürzen. Dann mußte das Raumfahrerteam ausgebildet werden. Und parallel dazu mußten weitere Ausgrabungen stattfinden.


  »Ich fürchte, daß diese Idee verraten werden könnte!« erwiderte der Maler. »Es ist deine Sache, zehn Männer auszusuchen, die mit dir zusammen zu den Sternen fliegen werden. Zehn gute Männer. Sie müssen alles begreifen, was du wissen wirst, Fürst.«


  El Brochon deutete auf den Maler und sagte hart:


  »Du wirst einer von ihnen sein, Maler!«


  Der Maler nickte.


  »Meine Aufgabe kann sein, eine bestimmte wissenschaftliche Beratung auszuführen«, sagte er dann. »Mehr nicht, aber auch nicht weniger.«


  »Einverstanden. Ihr werdet zusammenarbeiten?« El Brochon nickte Reonard und dem Maler zu.


  »Selbstverständlich.«


  Es würde ein Wagnis sein und bleiben. Eine ausgesuchte Gruppe mußte in weniger als hundertfünfzig Tagen ausreichend geschult werden, um einen Raumflug anzutreten. Das Programm war hart und schwer, und es war fraglich, ob sie alles begriffen und sich richtig verhielten, wenn der Stichtag herankam. Elf Männer; einige zuviel -man würde gegen Ende der Aktionen aussuchen müssen. Reonard nahm einige Früchte aus der Schale und betrachtete sie, ehe er hineinbiß.


  »Wir sollten uns ansehen, was gefunden worden ist!« sagte er. »Du


  wirst viel Arbeit haben, Fürst! Regieren und lernen. Ein großes Programm!«


  »Ich bin mit großen Programmen aufgewachsen!« sagte El Brochon und sprang federnd auf die Füße. »Gehen wir.«


  Sie verließen die Halle, kamen durch einen neu gemauerten Gang, dessen Wände phosphoreszierend schimmerten, traten über eine Treppe hinunter und gingen über einen Innenhof voller Gewächse und Brunnen. Nach hundert Schritten tauchten rechts und links der Gruppe Gardisten auf und hielten brennende Fackeln hoch. Man verließ den Garten, betrat durch eine Pergola voller betäubend duftender Blüten ein Nebengebäude und kam schließlich auf einer Art Steg heraus, der in eine ausgeräumte Halle führte. An langen Seilen hingen von der Deckenbalken die aus der Statue abmontierten Beleuchtungskörper herunter und strahlten die ausgestellten Gegenstände an.


  Gardisten bewachten die Eingänge. Das Stromaggregat summte. Etwa dreißig verschiedene Gegenstände lagen und standen beziehungslos umher. Langsam gingen die vier Personen zwischen den fremdartigen Konstruktionen hin und her. Reonard hob einen Bildwürfel auf, zog einen kleinen Tisch heran und deutete auf die Vorderseite, die auf Knopfdruck aufleuchtete.


  »Dieser Würfel wird euch zeigen, in welcher Reihenfolge ihr vorgehen müßt!« sagte er und betätigte den Schalter für den Vorlauf. Ein methodisch perfekter Lehrfilm lief an; in der Hochsprache des Planeten schilderte die Baßstimme von Kommandant Brancan den Ablauf eines Trainingsprogramms und die hierzu benötigten Geräte.


  El Brochon fuhr herum und faßte mit harten Fingern nach Reonards Schulter.


  »Du weißt das alles! Verdammt, bei Kher! Woher wußtest du, daß in diesem Kasten.?«


  Reonard grinste breit.


  »Erinnere dich an den ersten Kasten dieser Art. Ich habe ihn in meinen Werkstätten hergestellt. Ich kenne mein eigenes Geheimnis nicht, aber plötzlich weiß ich solche Dinge. Vielleicht werde ich eine Erklärung finden, wenn die Sterne erreicht sind!«


  Wieder ein nachdenklicher Blick des Mädchens, das sich aber weiterhin loyal verhielt und nichts sagte. Der Maler und der Fürst widmeten ihre Aufmerksamkeit voll dem Lehrfilm. In einfachen Worten wurde erklärt, was ein Anubis-Astronaut alles wissen und können mußte. Die Funktionen der Geräte wurden erklärt, schließlich sprach die Stimme des falschen Ahnen davon, daß es ein genaues »Buch« gäbe, das weitere Erkenntnisse vermitteln würde. Der Film endete und spulte sich zurück.


  »Morgen werden wir beginnen!« sagte der Fürst entschlossen. »Aber. die Männer! Neun gute Männer! Woher nehme ich sie?«


  »Die besten Gardisten? Einige gute Kapitäne? Männer wie Hauri?« überlegte Atrushka laut.


  »Das könnte eine Lösung sein. Maler, Atrushka. gebt mir Hilfe. Ich werde euch belohnen! Wir werden die Sterne erreichen und das Volk von Osiris besuchen. Sie warten auf uns, sagst du, Reonard?«


  »Ich sah es in meinen Visionen!« bestätigte der »Träumer«.


  Eine Stunde später, nachdem der Lehrfilm mehrmals durchgelaufen und Xassio helfend eingegriffen hatte, sahen sie erstaunt auf die Veränderungen innerhalb der Halle. Drei Sektoren waren gebildet worden; ein reiner Lernbezirk mit Kontrollmöglichkeiten, ein Trainingscenter mit simulierenden Maschinen, und in der Nähe des Ausgangs der Halle in einen Park sämtliche Techniken, die mit Raumanzügen, Waffen und Verhalten zusammenhingen. Für elf zukünftige Raumfahrer eine ideale Ausbildungsstätte. El Brochon stand da, die Fäuste in Siegerpose in die Hüften gerammt, schnarrte Befehle und Anordnungen und scheuchte schließlich die letzten schwitzenden Gardisten aus der Halle.


  Ich weiß jetzt, daß du der Mann bist, der für dieses Programm ausgebildet wurde, Reonard, sagte der Symbiont. Ich überblicke die Geschichte. Es mag sein, daß die Ahnen gewisse Dinge vergraben haben, aber diese Geräte hier habe ich niemals gesehen. Sie sind neu. Sie sind von deinen Leuten. Was bezweckt ihr wirklich?


  Wir wollen den Leuten von Anubis, von Neferten, Psedjed, Osiris und Iniherit, und auch den Planeten Re-Aton helfen, zueinander zu finden. Denn sie sind Überbleibsel einer einzigen Raumschiffsbesatzung, die vor dreiundfünfzig Jahrtausenden ausgesetzt wurde.


  Also damals, als ich jung war und durch die Augen eines großen Tieres sah?


  So ist es.


  Ich werde dich wahrhaft belohnen! schloß der Symbiont und hüllte sich in Schweigen.


  »Fertig!« rief El Brochon, winkte einen Gardisten heran und flüsterte lange in sein Ohr. Der Mann grinste und rannte davon.


  »Du irrst! Das ist erst der Anfang!« erklärte Reonard. »Wenn die Männer gefunden sind, beginnt eine mörderische Arbeit. Du wirst die Stunde verfluchen, El Brochon, in der du die Kugel des Haluters geöffnet hast, ohne es zu wollen.«


  Der Fürst schüttelte den Kopf und erwiderte leise:


  »Ich bin vierzig Jahre alt, Reonard Xassio. Davon herrsche ich fünfundzwanzig Jahre über Stadt und Land. Ich habe etwa fünfundzwanzig Anschläge und ebenso viele Kämpfe hinter mir. Ich kenne das gesamte Spektrum menschlicher Leidenschaften; diese Aufgabe wird die schwerste, schönste und letzte sein. Und genau aus diesem Grund werde ich sie sehr ernst nehmen. Ich habe bis heute


  geglaubt, du wärest ein verrückter Prophet, aber jetzt merkte ich, daß du etwas anderes bist, als ich dachte.


  Bitte, helft mir!


  Ich schaffe es nicht allein, und ich muß wissen, daß es zumindest drei Menschen gibt, denen ich vertrauen kann. Verlangt alles, was in meiner Macht steht, und ich werde es bringen. Aber helft mir, die Sterne oder den Planeten Osiris zu erreichen!«


  »Was im wesentlichen dasselbe ist«, knurrte Reonard.


  »Morgen lasse ich deine Bilder holen und hier befestigen, Maler!« sagte der Fürst und schlug den Mann beinahe bewußtlos, als er ihm kameradschaftlich zwischen die Schultern hieb.


  »Ich bin einverstanden, Fürst.«


  El Brochon senkte seine Stimme zu einem geheimnisvollen Flüstern:


  »In deinem Atelier, Maler, wird gegenwärtig ein Fest gerüstet. Ich habe es in Auftrag gegeben. Nur ausgesuchte Dinge: Mädchen, Musiker, Weine und Speisen aus der fürstlichen Küche.«


  »Auch die Mädchen aus der fürstlichen Küche? Die Melonensklavinnen?« fragte Atrushka spitz.


  Der Fürst lachte dröhnend.


  »Nicht nur schön, auch schlagfertig! Für dich habe ich die bestaussehenden Musiker wecken lassen, Tochter der Wüste. Ich werde später kommen, wenn sich die Fürstin zur Nacht gerüstet hat. Wartet auf mich, aber vergnügt euch. Morgen mittag, auf alle Fälle, sind wir hier wieder zusammen. Ich werde Boten ausschicken, die die besten Männer suchen.«


  ICH HABE GEWONNEN! dachte Reonard, als ein Gardist erschien und sie durch das dunkle Labyrinth des Palasts hinausgeleitete zu den Reittieren. Sie ritten, von ihren Eindrücken und Gedanken überwältigt, langsam und meist schweigend durch die nachtschwarzen Gassen zum Haus des Malers. Bereits hundert Ashkanlängen weit sahen sie das Licht, hörten sie die Klänge der Musik, das Lachen und die hellen, spitzen Schreie der Mädchen. Der Maler dachte an seine nicht getrockneten Farben, Atrushka fühlte die lähmenden, bösen Wellen der Eifersucht auf die schlanken Tänzerinnen, und Reonard sah die schillernden Farben seiner Träume wieder aufsteigen. Er war der Sieger, der wichtigste Mann des Planeten, der Mächtige, an dessen Schnüren die Marionetten ihren rasenden Wirbel-Tanz begannen.


  Das Fest war ein Alptraum; ein Traum, bevölkert mit den archaischen Gestalten aus den Träumen des Rausches.


  Während die Reiter des Fürsten alle Bettler, alle Arbeitsscheuen, alle arbeitslosen Netzeknüpfer, Schreiber, Fischabschupper, alle Gefangenen, die wegen leichter Vergehen hinter den feuchten Mauern angeschmiedet waren, alle alten Hetären der Stadt zusammentrieben,


  ihnen Goldmünzen in die Hand drückten und auf den Weg zur Bucht der Felsen schickten, während aus den fürstlichen Speichern Zelte und Gerätschaften auf gemietete und eigene Gespanne geworfen wurden, während sich also ein gewaltiger Zug von widerwilligen Arbeitern die hundert Toisen bis zur Bucht der Felsen und den rätselhaften Hügeln im Dschungel bewegte, erfüllte eine bunte, ausgelassene Menge das riesige Atelier des blinden Malers. Atrushka und Reonard und der weißhaarige Mann trafen am Eingang mit einem fast nackten Mädchen aus der Tanzgruppe des Fürsten zusammen, die ihnen gefüllte Pokale in die Hände drückte.


  Mit einem schnellen, umfassenden Blick betrachtete der Maler die Szene und sagte leise:


  »Man müßte es malen. Und niemand hat die halbfertigen Bilder angerührt.«


  »Ich werde ein Bild auf meine Art machen!« versprach Reonard. »Wie fühlt sich ein Mann, der blind war und wieder solche Bilder sieht?« Der Maler atmete tief ein und aus, dann erwiderte er:


  »Es ist mir zumute wie einem Menschen, der lebte, starb und wieder zum Leben erweckt wurde. Und, wenn ich versuche, nicht zu übertreiben, geht es El Brochon ebenso, denn er tritt ein Erbe an, das lange Zeit tot und verschwunden war.«


  »Ich hoffe es. Komm mit uns, Geliebte!« sagte Reonard. Hinter ihm schloß sich die Tür und wurde verriegelt. Die Nacht verwandelte sich in ein wildes, farbiges Kaleidoskop. Einzelne Szenen dieses Festes wurden von Reonards Kameras festgehalten. Zum Beispiel:


  Die Musiker entfesselten schrille, aufpeitschende Klänge und Wirbel. Zwischen den Sternen in stereoskopischer Darstellung, umgeben von den Feuern, von Fackeln und Kerzen, von Öllampen und den Blitzen der Lichter auf dem wertvollen Schmuck, drehten und wanden sich die zwanzig Mädchen des Balletts. Sie tanzten, selbst alles andere als nüchtern, einen Reigen, der der Phantasie eines einsamen Mannes auf einer einsamen Insel entsprungen zu sein schien.


  Oder: Reonard stand vor den Musikern, hielt die silberne Querflöte an die Lippen und blies irrsinnige, sich überschlagende Triller von barocker Länge und Klangfolge. Zu seinen Füßen kauerte Atrushka, umklammerte seine Knie und wiegte sich mit Reonard zusammen im Takt. Atemlos horchten die Gäste, unter anderem der Fürst in auffälligunauffälliger Verkleidung, den meisterhaft gespielten Melodien, begleitet von Trommeln und Beckenschlägen.


  Oder: Zwei Mädchen, die sich um Reonard bemühten. Sie flößten ihm Wein ein, boten ihm auf silbernen Platten kalten Braten und kleine Häppchen an, und Reonard lachte, streichelte die Mädchen und sah nicht, wie Atrushka sich durch die Menge schob und in der Ecke stehenblieb, die der Kamin mit der gemauerten Wand bildete. Sie


  starrte mit brennenden Augen Reonard an.


  Oder: Reonard Xassio, der hoch aufgerichtet inmitten der Menschen stand und wieder eine Vision zu haben schien. Aber es war der Symbiont, der ihn beeinflußte. Reonard fühlte sich einsam auf einem hohen Gipfel. Man verehrte ihn, man himmelte ihn an, alle Menschen wußten, wie wichtig er war, und daß er ein ganz besonderer Mann war. Ein nie gekanntes Hochgefühl erfüllte ihn. Er hatte keine Augen für Atrushka, die sich einen Weg durch die tanzende Menge bahnte und sich an Reonards Arm klammerte.


  »Reonard! Was hast du? Du siehst aus wie ein lebender Toter!«


  Reonard sah Bilder, die er noch nie gekannt hatte. Der Symbiont hatte zielstrebig seine Träume aufgespürt und illustrierte sie auf seine Art. Atrushka versuchte, durch diese unsichtbare Mauer zu dringen, aber sie versagte, weil er sie nicht wahrnahm. Das Mädchen resignierte schließlich und zog sich zurück.


  Oder: Reonard war wieder zu sich gekommen.


  Er war müde, erschöpft und betrunken. Er erkannte die Menschen nicht mehr. Er schwankte und fiel schwer gegen einen Stützbalken. Eine Tänzerin, die ihn schon den gesamten Abend lang angestarrt hatte, schlich mit schwingenden Hüften an ihn heran und preßte sich an ihn. Atrushka beobachtete die Szene und fühlte zum drittenmal die Wellen der heißen, mörderischen Eifersucht. Ein Leuchter fiel um, einige Öllampen erloschen. Ein Mann heulte auf, weil das heiße Öl seinen Rücken versengte. Brüllendes Gelächter war die einzige Reaktion. Die Musiker vollführten halbbetrunken einen Höllenlärm. Als man Kerzen fand und wieder ansteckte, waren die Tänzerin und Reonard verschwunden.


  »Wo bist du, Reonard?«


  Atrushka irrte zwischen den Gästen umher, suchte Reonard und fand ihn nicht. Reonard lag im kleinen Schlaf räum des Malers und erwiderte halb besinnungslos die Zärtlichkeiten des Mädchens. Der Lärm des Festes, das in seinen letzten Zügen lag, drang nicht mehr an seine Ohren.


  Der Schluß:


  Reonard Xassio fiel aus dem Sattel und legte den Weg bis zu seinem Zimmer in einer besonderen Art der Bewußtlosigkeit zurück. Er zog sich mit pedantisch exakten Bewegungen aus und fiel schwer auf das Bett. Im Park des Abhanges zwitscherten die Vögel; die Sonne war seit einer Stunde am Himmel.


  Reonard stierte das Mädchen an und lallte: »Wer bist du, Schönste? Deine Zärtlichkeiten.«, seine Stimme verlor sich in einem undeutlichen Murmeln.


  »Ich verachte dich, Reonard!« sagte Atrushka. Als er kichernd nach ihr griff, schlug sie ihm mit dem Handrücken ins Gesicht und verließ


  das Zimmer.


  


  7.


  Der nächste Tag war schlimm. Reonard jagte sich aus seinem kleinen Medikamentenvorrat zwei Spritzen in den Kreislauf, und dann konnte er sich wieder ohne Schmerzen bewegen. Sein Schädel dröhnte, er hatte trockene Lippen und fühlte sich wie ein Zweihundertjähriger. Einige Stunden lang hielt er dem Maler und El Brochon kurze Vorträge und überwachte die Anbringung der Sternenbilder in der Raumfahrerhalle. Man hatte inzwischen einige Männer gefunden. Reonard gab Anweisung, sie neu einzukleiden und in einem Teil des Palasts zu beherbergen. El Brochon stimmte zu. Dann führte der »Träumer« einen Lese-Schreibtest durch und nahm die Unterlagen zu sich. Als es Abend war, kehrte er zurück in sein Haus und ließ sich schwer in den Sessel auf der kühlen Terrasse fallen.


  »Du bist noch immer betrunken!« bemerkte Atrushka. Sie schob die Antischwerkraftplatte vor sich her, die Reonard aus einigen Teilen der Ausrüstung gebastelt hatte. Die Holzplatte war mit Essen beladen. Reonard griff nach einem Glas voller Quellwasser und stürzte es hinunter.


  »Ich bin nicht betrunken, aber schwach in den Knien. Ich wundere mich nur, daß ich die Flöte mitgenommen habe. War das Fest sehr schlimm?«


  »Sehr ausgelassen. Ich verlor dich aus den Augen.«


  Er stöhnte und erwiderte:


  »Ich verlor mich auch aus den Augen - vorübergehend. Dieser Symbiont, den ich trage, er hat mich halb verwandelt.«


  Atrushka schwieg und begann zu essen. Sie betrachtete den Mann vor ihr, und ihr Gesichtsausdruck ließ nicht erkennen, ob sie ihn liebte oder verachtete. Trotz seines schmerzenden Schädels, dessen Nebel sich nur langsam lichteten, erkannte Reonard, daß sein Symbiont weitaus mehr Möglichkeiten hatte, als er bisher angenommen hatte. Er hatte Reonard belohnt, indem er ihn für einige Stunden in die unterdrückte Welt seiner Träume versetzt hatte.


  »Du hast gestern kein besonders gutes Bild abgegeben, mein Freund«, sagte das Mädchen. »Das einzige, was du wirklich gut kannst, ist die Beherrschung des Instruments.«


  Reonard sah sie aus halbgeschlossenen Augen an.


  »Dein berechtigter Zorn, Schwester des Sandes, läßt dich ungerecht werden. Es wird sich nicht wiederholen, oder ich reiße den Symbionten von meinem Rücken.«


  In diesem Fall würdest du dich umbringen. Ich gehe freiwillig oder


  gar nicht, erklärte das Rätselwesen.


  Ein neuer Schock. Eine neue Erkenntnis. Reonard fühlte sich noch um eine Schattierung schlechter. Er dachte an das Programm der nächsten Tage und an die Ausgrabungen, an seinen Terminplan und daran, daß er mit Brancan oder Alrezzo Taitu sprechen mußte.


  »Gut. Ich verspreche - kein Fest mehr bis zu dem Tag, an dem der Weg zu den Sternen angetreten wird.«


  »Ich kann dir nicht mehr recht glauben!« erwiderte das Mädchen. Sie stand vor einem schweren Problem. Nur langsam und zögernd hatte sie sich in Reonard verliebt. Der Umstand, daß er ihr gegenüber nur selten ehrlich schien, hatte diesen Prozeß hinausgezögert. Und als sie plötzlich merkte, wie eng und gut die gegenseitige Bindung geworden war, kam dieses Fest, an dem er außer sich war und Dinge tat, die sie verletzten und kränkten.


  »Der Umstand, daß ich recht gut weiß, was ich zu tun habe, tröstet mich darüber ein wenig hinweg!« sagte Reonard. »Kommst du morgen zu den Ausgrabungen mit?«


  »Ja.«


  An diesem Abend schaffte es Reonard gerade noch, sich der Analyse der Tests zu widmen und festzustellen, daß es sich bei den Ausgesuchten bis auf zwei Ausnahmen um gute Männer handelte. El Brochon hatte mit deutlichem Abstand die besten Leistungen erbracht; er würde spielend leicht der erste Astronaut dieses Planeten werden können. Das Mädchen sagte, daß es dem Maler helfen würde, die Bilder zu transportieren und die Aufnahmen, die Reonard mitgebracht hatte, in den Sternatlas zu integrieren. Um Mitternacht wollte sie zurück sein. Obwohl sie unter dem ausdrücklichen Schutz des Herrschers standen, gab Reonard ihr die kleinere seiner Waffen mit. Als er sicher sein konnte, daß ihn niemand belauschte, schaltete er sein Funkgerät ein.


  Alrezzo Taitu: Sie gehen ganz hübsch kräftig ‘ran, Reonard. Wir haben die Einrichtung der sogenannten Raumfahrerhalle gesehen. Weiter so. Wir schaffen es sicher.


  Reonard Xassio Yaglou: Inzwischen kann ich auch erklären, welche Funktion die Symbionten haben. Es sind langlebige Ureinwohner dieses Planeten. Sie waren bereits hier, als die Lemurer landeten. Angeblich haben sie alles mit angesehen. Sie heften sich an Tiere, wenn sie keine Menschen finden. Erinnerungsspeicher, lautloser Dialogpartner und in gewisser Hinsicht auch biologisches Regulativ. Sie können Menschen zu Berserkern machen. Sie gehen, wie es ihnen gefällt. Vermutlich befreit mich erst mein Tod von meinem Symbionten.


  T: Sie werden es per Dialog schaffen müssen, sich vorher von ihm zu lösen. Die Ausgrabungen an der Bucht…


  R: Haben in riesigem Umfang begonnen. In etwa zehn Tagen werden


  wir das Buch finden müssen. Von dort keine Neuigkeiten?


  T: Nein. Alles ist dort klar. Osiris wird inzwischen richtig bearbeitet und bereitet sich auf die Ankunft der Freunde vor. Noch hat die Bewegung nicht so richtig um sich gegriffen. Wir haben jedenfalls die Fünfunddreißig -Meter-Jet präpariert.


  R: Ausgezeichnet. In hundertvierzig Tagen schaffe ich die Ausbildung. Wer hat sich eigentlich bereiterklärt, den »Sternenschiffer« zu spielen?


  T: Sie werden staunen - ich.


  Pause.


  R: Ihr Tonfall ist etwas gedrückt. Was ist los, Alrezzo? Ich sollte es wissen, ehe ich mich in Lebensgefahr begebe!


  T: Eine eigentümliche Sache, Reonard. Wir alle hier sind unruhig und vermuten Sabotage, ohne zu wissen, wer oder was sabotieren kann oder was sabotiert werden könnte. Wir verständigen Sie sofort, wenn wir etwas merken oder sehen.


  Keinerlei Informationen!


  R: Das würde mir noch fehlen. Haben Sie ein Auge auf El Brochon?


  T: (lachend) Abgesehen davon, daß er eine macchiavellistische Natur ist und überdies jeder Art von Freude des Lebens stark zugeneigt, halten wir ihn tatsächlich für den besten Mann an diesem schwierigen Platz.


  R: Wenigstens hier besteht völlige Übereinkunft. Wie geht es Brancan ?


  T: Er ist der unruhigste von uns allen. Er wittert Verrat und eine Panne in der letzten Sekunde. Er rennt hin und her wie ein Tiger hinter Gittern.


  R: Halten Sie ihn vorläufig von mir fern, ja?


  T: Wenn Brancan kommt, dann ist die Krise da! Ende?


  R: Ende.


  Er versteckte sorgfältig sein Kommunikationsgerät, überdachte die Aktionen des nächsten Tages und fühlte wieder, ehe er einschlief, Probleme auf sich zukommen wie eine riesige Geröllawine.


  Das Feuer und ein Leuchter mit dreißig brennenden Kerzen ließen die leere Wand und die Staublinien überdeutlich hervortreten. Die Bilder, deren unregelmäßig große Umrisse sichtbar geworden waren, befanden sich zu zwei Dritteln bereits im Palast, in der Halle der Raumfahrer. Die weiche Stimme des Malers drang durch das Halbdunkel des Studios.


  »Es ist wie ein Wunder, Atrushka. Ein Mann kommt, rückt hier und dort ein paar Ansichten zurecht, stellt Fragen, über die man lange nachdenken muß, und dann sind die Antworten plötzlich ganz richtig. Und innerhalb eines Monats haben wir fast alles über die Sterne


  erfahren, woran wir seit Jahrzehnten oder länger gerätselt haben. Reonard ist der wichtigste Mann des Planeten.«


  Atrushka bemerkte einen huschenden Schatten auf der Empore, auf der noch gestern abend die betrunkenen Musiker gespielt hatten. Sie sagte halblaut und in abwertendem Tonfall:


  »Reonard ist nichts anderes als ein Werkzeug, Maler!«


  »Wessen Werkzeug?«


  »Er weiß es selbst nicht, sagt er, aber ich glaube ihm nicht.«


  »Ich auch nicht!« Eine haßerfüllte Stimme. Atrushka erkannte sie augenblicklich; sie gehörte dem Teichner. Er kam langsam aus dem Dunkel hervor. Das Mädchen legte ihre schlanken Finger um den kühlen Griff der kleinen Waffe.


  »Warum dringst du heimlich ein, Kyrde?« fragte der Maler entgeistert. »In diesem Raum hast du so etwas wie Wohnrecht!«


  »Es wird alles zerstört werden. Die Rotbärte haben von diesem Fremden erfahren und wollen die Stadt heimsuchen! Sie werden El Brochon töten! Unsere Arbeit, Maler, war umsonst. Wir werden sterben. Und das alles hat Xassio auf dem Gewissen.«


  Der Maler blieb neben Atrushka stehen und betrachtete den Teichner, der nach einem Weinglas griff und mit großen, gierigen Schlucken trank. Der Mann vor ihnen bot das Bild beginnender Selbstzerstörung. Sein Haar hing wild in sein Gesicht, die Kleidung war schmutzig und ungepflegt, und ein Tage alter Bart färbte Kinn und Wangen dunkel. Aus den aufgerissenen Augen sprachen Hysterie und nur mühsam verborgener Schrecken. Atrushka sagte scharf:


  »Wenn Reonard ein Werkzeug ist, dann gibt es eine höhere Macht oder einen Herrscher, der ihn geschickt hat! In diesem Fall ist das Werkzeug unschuldig, ist lediglich ein Katalysator. Die Idee ist wichtig. Und wir alle wissen, daß die Idee gut ist.«


  Kyrde riß den Kopf in den Nacken und stieß ein Stöhnen aus.


  »Ihr seid alle wahnsinnig! Ihr glaubt, wir erreichen die Sterne? Niemals! Wir haben die Ausrüstung und das Wissen, aber wir haben kein Sternenschiff! Und das kann keiner von uns bauen. Sie werden uns töten, die Rotbärte, und alles werden sie zerstören! Sie haben ihre Spitzel und Spione überall in der Stadt!«


  »Ich nehme an, du bist einer von ihnen!« sagte der Maler ruhig.


  Kyrde stierte ihn an.


  »Ich bin nur ein armer Mann, der nichts hat als seine Kunst. Reonard hat mir alles genommen: Meinen Beruf, dieses Mädchen hier - und meine Ruhe. Ich bin am Ende.


  Wartet auf den Tag, an dem die Rotbärte kommen! Alles wird vernichtet werden!«


  Er trank das Glas leer, stierte sie einige Sekunden lang hohläugig an, dann huschte er durch das Dunkel davon. Hinter ihm krachte die Tür


  ins Schloß. Der Maler und das Mädchen sahen sich schweigend und betreten an.


  »Geh du zu deinem Träumer!« sagte der Maler. »Und zwar mit der entsicherten Waffe in der Hand. Warne ihn! Sage ihm, was hier vorgefallen ist.«


  »Ich glaube, du hast recht. Merkwürdig; in solchen Momenten merkt man erst, zu wem man gehört!« Sie lächelte schwach und ging langsam hinaus. In der Stadt schien es zu brodeln. Gestalten huschten hin und her, und zwischen den Mauern waren Schatten, Geräusche. Atrushka war heilfroh, als ihr Ashkan mit schäumendem Gebiß die letzte Serpentine hinaufgaloppierte und sie in Reonards Arbeitszimmer das kleine, gelbe Licht sah.


  Was soll ich nur tun? überlegte sie, während sie das Tier versorgte und die Treppen hinaufrannte. Kann Reonard mir helfen? Und was wird El Brochon anfangen, vom Maler gewarnt? Man sollte Kyrde fangen und foltern, damit er sein Geheimnis verriet! Sie riß die Tür des Zimmers auf und sah den breiten Rücken des Mannes, der schlafend über seinen Papieren zusammengesunken war.


  »Reonard!«


  Ihre Stimme schreckte ihn hoch. Er sprang auf, wirbelte herum und hielt die Waffe in der Hand. Die Mündung zielte zwischen die Augen des Mädchens. Reonard erkannte sie und senkte die Waffe, während sie die Tür schloß und näher kam.


  »Du hast mich erschreckt«, sagte er dann, »aber dein Gesichtsausdruck verrät mir, daß etwas passiert ist.«


  Sie nickte. Reonard hatte sich erholt, aber noch immer war er unausgeschlafen und schwach von den Exzessen der Nacht.


  »Bist du aufnahmefähig?«


  »Ich denke schon«, erwiderte er und zog einen zweiten Sessel in das Licht der Lampe. »Was gibt es, Atrushka?«


  »Die Rotbärte!«


  Sie erzählte ihm alles, was sie wußte. Je länger sie sprach, desto nachdenklicher wurde er. In seinem Gürtel öffnete er eine kleine Tasche und nahm zwei runde Tabletten heraus, die er in der Handfläche hin und herrollte. Als er schließlich hörte, daß der Maler den Fürsten warnen würde, stand er entschlossen auf und goß aus einem Krug abgestandenes Wasser in einen Becher.


  »Wir müssen handeln, Mädchen. Der Große Plan ist in Gefahr! Bist du sehr müde?«


  Sie nickte schweigend.


  »Diese Pillen werden uns vier Stunden lang hellwach machen. Dann allerdings wird unser Schlaf leicht totenähnlich werden und lange dauern. Du wirst jetzt einen Teil meiner Geheimnisse erfahren; hör zu, merke dir alles und verrate mich nicht. Komm, nimm dieses


  Medikament.«


  Sie schluckten die Pillen, spülten sie mit Wasser hinunter und suchten Kleidungsstücke zusammen, bewaffneten sich und rannten dann hinunter in den Stall. Reonards weißer Ashkan stand regungslos da. Reonard zerrte die Riemen des Sattels fester, berührte das Fell an einigen Stellen und führte das Tier aus dem Stall. Er half dem schweigenden, verwunderten Mädchen in den Sattel, setzte sich hinter sie und sagte scharf:


  »Halte dich fest. Es wird der schnellste Ritt deines Lebens!«


  Er kannte sein Ziel; etwa vierzig Toisen entfernt, in der Nähe eines charakteristischen Felsens. Sie ritten über den kleinen Hof, wurden schneller, stoben zum Tor hinaus und entlang der Straße. Als die breitkronigen Bäume zurückwichen, schlugen die stählernen Hufe des Tieres einen rasenden Wirbel, dann streckte das Robottier die Gliedmaßen von sich und erhob sich in einer flachen Kurve in die Luft. Das Licht der beiden Monde schlug den Reitern in die Gesichter. Atrushka klammerte sich an dem Querriemen des Sattels fest, und Reonards Arme, die nach vorn zu den Zügeln ausgestreckt waren, hielten sie an den Schultern fest. Sie lehnte sich fest gegen Reonards Brust, und ein rasender Flug in hundert Metern Höhe begann.


  »Das ist Schwarze Magie.« sagte Atrushka. Der Fahrtwind riß ihr die Worte von den Lippen.


  »Das ist nur die Technik eines anderen Volkes, das den Sternenflug seit Jahrhunderten beherrscht!« erwiderte Reonard.


  Er verließ in einem schnellen Flug den Stadtrand. Das Licht von Kaalim, dem größeren Mond, ließ den Schatten der dahinschießenden Gruppe riesengroß über den Boden gleiten. Eine kleine Herde von Waldtieren, die in den Feldern fraßen, stob erschreckt in riesigen Sätzen davon.


  »Wohin fliegen wir?« schrie Atrushka.


  »Zum gelben Felsen. Wir sind gleich dort!«


  Reonard steuerte den Robot tiefer und schoß auf sein Ziel los. Zehn Meter über dem Boden, mit mehr als hundertfünfzig Stundenkilometern Geschwindigkeit, lenkte er auf die Basis eines riesigen, schrägen Felsens zu, der zwischen den Kronen alter und bemooster Bäume aufragte. Dann legte sich der Robot schräg. Die Augen glühten auf und veränderten ihr Funktion. Infrarote Geräte beobachteten, während Reonard einen Kreis steuerte, das Gelände rund um den Fuß des Felsens. Die Echos waren schwach und undeutlich; nur kleine Tiere und Vögel und zwei Herdentiere, die sich vor den Wolfsähnlichen hierher geflüchtet hatten. Kein Mensch und keine andere Bedrohung.


  Reonard riß am Zügel. Der Robot schwenkte herum, wurde stark abgebremst, und dann senkte er sich zwischen drei Bäumen hinunter


  auf eine winzige Lichtung. Reonard hielt den Mechanismus an, sprang aus dem Sattel und half Atrushka auf den Boden.


  »Du wirst über alles, was du jetzt erlebst, schweigen!« sagte Reonard, nahm ihre Hand und schaltete die Suchlampe ein. Sie gingen hintereinander dem Lichtkegel nach.


  »Ich weiß nichts mehr, Reonard. Meine Meinung über dich stand fest. Und jetzt fangen die Geheimnisse wieder an. Ich bin völlig durcheinander!«


  »In einer Stunde wirst du mehr wissen. Du wirst auch wissen, daß ich nicht gelogen, sondern nur geschwiegen habe. Wo bringst du uns hin?«


  »Gleich.«


  Sie stolperten einen verwachsenen Pfad entlang, wichen Steinen aus und kamen über einen kleinen Geröllhang an den Fuß des Felsens. Harte, verkrüppelte Sträucher kratzten an den Stiefeln. Schreiend und flügelschlagend löste sich ein riesiger schwarzer Vogel aus dem Geäst und flog hastig davon. Reonard erreichte die Felswand und stützte die Hand dagegen.


  »Hier ist es! An dieser Stelle!« knurrte Reonard, streifte den Handschuh ab und preßte den Ring auf ein leuchtendes Stück des Felsens. Ein scharfes Knacken ertönte, dann ließ sich ein Stück des Felsens zurückklappen. Dahinter war eine stumpfe, gläserne Fläche. Sie schimmerte im Licht des Scheinwerfers.


  »Wieder ein. Film?« fragte das Mädchen. Reonard schüttelte den Kopf und betätigte mehrere Schalter. Sekunden später begann der Bildschirm zu glühen; ein leises Knistern drang aus einem schmalen Frontlautsprecher. Die Gesichter der beiden Wartenden wurden von dem Licht, das aus dem Bildschirm drang, gespenstisch erhellt.


  »Kein Film. Ein großes Raumschiff kreist um Anubis. Dort warten meine Kameraden. Mit ihnen werde ich sprechen!«


  Das Bild sprang sie mit erschreckender Plötzlichkeit an. Das Mädchen fuhr zurück und hätte beinahe das Gleichgewicht verloren. Reonard fing sie auf und sagte deutlich:


  »Hier ist Reonard. Können Sie mich erkennen, Mayumi?«


  »Ziemlich gut. Was ist los, daß Sie die Bildfunkabteilung benutzen?«


  »Die Krise. Sie kommt oder ist schon da. Sehen Sie sich dieses Mädchen gut an; sie ist ab jetzt Geheimnisträgerin. Berichte diesem Mann, Atrushka, was du mir vorhin erzählt hast!«


  Das Mädchen, das noch nie in seinem Leben eine FunkbildUltrakurzverbindung benutzt hatte, versuchte, ihr Erstaunen über das gestochen scharfe, farbige und dreidimensionale Bild eines Mannes in der Funkzentrale des Sternenschiffes zu überwinden. Sie begann stockend zu sprechen. Reonard half ihr, wenn sie nicht weiter wußte. Schließlich beendeten sie ihren Bericht.


  »Ich habe mitgeschnitten«, sagte Mayumi und nickte. »Das klingt verdammt ernst. Bedauerlicherweise haben wir im Augenblick auch hier Sorgen. Die PROTEUS ist auf dem Weg von Osiris hierher und braucht noch einige Zeit. Und wir haben die Impulse eines fremden Schiffes angemessen. Könnte das mit den erwähnten Rotbärten zusammenhängen, Reonard?«


  »Könnte schon. Aber das, was hier über diese Gruppe von Piraten und Händlern bekannt ist, reicht nicht aus, um bestimmte Schlüsse zu ziehen. Haben Sie alles, was Sie brauchen, Mayumi?«


  »Ja. Wir finden das Mädchen, wenn wir Atrushka brauchen sollten. Ich habe bereits eine kleine Konferenz gestartet. Gehen Sie zurück zu Ihren früheren Raumfahrern; wir melden uns, wenn Ergebnisse vorliegen. Vermutlich wird Brancan eingreifen.«


  »Genau das wollte ich immer verhindern!« stöhnte Reonard auf. »Gut. Den Rest erledigen wir über die normale Sprechverbindung.«


  »Einverstanden. Ende.«


  »Ende.«


  Der Lautsprecher knackte, und das Bild zog sich als immer kleiner werdendes Rechteck zurück. Der getarnte Felsausschnitt klappte zurück. Die Warnanlage des Robot-Ashkans hatte sich nicht gemeldet, und schweigend liefen Reonard und Atrushka zurück zu der Lichtung. Als sie langsam zwischen den Baumkronen wieder hochschwebten, fragte das Mädchen:


  »Jetzt verstehe ich vieles. Aber warum dieser gewaltige Betrug an uns allen?«


  Reonard drehte den Kopf des Tieres in die entsprechende Richtung, beschleunigte und erwiderte, den Mund dicht an ihrem Ohr:


  »Nimm ein sechsjähriges Kind und versetze es innerhalb eines Tages in die Zeit des Erwachsenseins. Es wird wahnsinnig werden. El Brochon und seine Männer und die staunende Menge der anderen Menschen müssen Schritt um Schritt an die Probleme herangeführt werden. Hundertzwanzig Tage sind ohnehin zu wenig. Morgen werden wir beratschlagen, wie wir den Rotbärten gegenübertreten.«


  Sie sagte:


  »Ich glaube, ich beginne mich ernsthaft zu fürchten, Reonard.«


  Und ich sehe immer stärker die Wahrscheinlichkeit eines Fehlschlages, erinnerte der Symbiont in Reonard. Wenn du ausgeschlafen bist, werde ich dir die Geschichte von den Rotbärten erzählen, so wie ich sie kenne. Morgen…


  Sie erreichten, wie sie glaubten, ungesehen, ihr Haus und gingen zu Bett. Die Wirkung des Medikaments ließ rapide nach, und sie erwachten erst wieder am Nachmittag des folgenden Tages. Die Boten El Brochons warteten bereits ungeduldig auf sie.


  Etwa zehntausend Menschen arbeiteten an dieser Stelle. Sie versuchten nichts weniger als einige Hügel abzutragen und mit dem transportierten Material einige andere Hügel aufzutürmen; genauer: einen Begrenzungswall um einen künftigen Raumhafen. Dieser Einfall entstammte einer unausgegorenen Idee des Fürsten, die auf eine Bemerkung Reonards zurückging. Das Heer der betriebsamen Arbeiter bewies zweierlei: El Brochon war ein äußerst aufmerksamer Zuhörer, und jede seiner Anordnungen wurde sofort befolgt. Eine breite Straße führte von einem der Stadttore bis hierher, auch sie wurde ausgebaut und ständig benutzt. Der Westwind trug die riesige Staubwolke träge nach Osten. Es roch nach frischer Erde, nach feuchtem Gemäuer und nach dem Schweiß von Tausenden Menschen und Hunderten von Zugtieren. Die vorherrschende Farbe war Purpur.


  »Dieser Anblick freut mich«, sagte El Brochon düster. »Aber gleichzeitig frage ich mich, was die Rotbärte eigentlich wollen.«


  Sie befanden sich auf dem höchsten Punkt des Geländes. Eine Art Bauhütte auf einem Balkengerüst, aufgestellt in der Mitte zwischen fünf verschieden hohen Hügeln. Nein, es waren keine Hügel mehr, denn der Schatten des Haluterkopfes, der aufs Meer hinausblickte, fiel über Turmspitzen aus purpurner Farbe, die aus gelbem und fahlbraunem Sand, Geröll und Erdreich hervorsahen. Ununterbrochen fuhren Kolonnen von Fahrzeugen den Aushub weg. Die alten, verschütteten Gebäude würden einen Dreiviertelkreis bilden, wenn sie einmal ganz ausgegraben waren. Reonard wußte viele Dinge; er glaubte, den Zeitpunkt des nächsten »Fundes« genau vorhersagen zu können, und er hatte gesehen, wie hier schnelle Desintegratoren den rasend schnell und vollkommen unbeobachtet arbeitenden Explorerleuten entdeckt und mit wichtigen »Fundstücken« ausgestattet worden, ehe man die Gänge wieder zuschüttete. Inzwischen kannte Reonard auch die Rotbärte - und deshalb fürchtete er sich.


  »Die Rotbärte wollen versuchen, Anubis den Weg zu den Sternen unmöglich zu machen!« sagte er.


  »Dieser kleine Haufen?« staunte El Brochon und betrachtete die aufgerissene Erde und die glänzenden Fronten. Ein erfrischender Regen ging gerade nieder, ein Regenbogen spannte sich, und überall lief schmutziges Wasser von den glatten purpurnen Fronten ab und ließ sie glänzend und leuchtend zurück.


  »Sie sind gute Kämpfer, haben hervorragende Waffen, haben auch Verbündete in der Stadt. Ihr Haufen wird groß genug sein, um unseren Weg zu den Sternen abschneiden zu können!« sagte Atrushka. »Du hast deinen Männern gesagt, was uns erwartet?«


  »Sie wissen es, und sie rüsten sich für einen harten Kampf.«


  »Gut. Und hier sehen wir, daß die Arbeiten geradezu rasend vorangehen!« kommentierte Reonard.


  Die purpurnen Ruinen waren alt und echt. Sicher hatten sie nicht in allen Teilen ein tatsächliches Alter von mehr als fünfzig Jahrtausenden, aber die Grundrisse und die Anordnung der Fundamente datierte auf den Tagen, in denen die Ausgesetzten versuchten, die Höhe der mitgebrachten Kultur zu erhalten. Sie errichteten an den besten Plätzen diese Bauwerke und versahen sie mit einem Überzug, der an Metallschmelze oder witterungsbeständige Porzellanglasur erinnerte. Die Schäden an den bislang ausgegrabenen Gebäuden waren gering, verglichen mit dem Alter. Natürlich gab es im Innern der Purpurbauwerke kaum noch Spuren ihrer einstigen Benutzer, es sei denn, sie bestanden aus Stein oder aus unrostbaren Metallen. Langsam erst ließ sich die Anordnung der fünf Bauwerke erkennen. Noch fünf Meter tiefer, und die Ausgräber mußten auf den ersten der präparierten Säle stoßen. Ein oder zwei Tage würde es noch dauern.


  »Ich habe alles gesehen. Zurück nach Nain Torkman!« brummte El Brochon. »Zurück zum Lernen.«


  »Wir reiten mit dir zurück!« bestätigte Reonard.


  Es war unverkennbar, daß sich nahezu alle kampffähigen Männer auf eine Auseinandersetzung vorbereiteten. Unterwegs sahen sie kleine Gruppen, die mit den Waffen aus den Palastvorräten trainierten. Überall hatten sich Beobachter verborgen. Die Stadtmauern waren besetzt, und überall herrschte die Nervosität über das Umland und die Stadt.


  »Wir erwarten, daß die Rotbärte auf dem Wasser angreifen, oder auch auf Reittieren. Alle Berichte sprechen davon, daß es sich um nicht mehr als tausend Piraten und Plünderer handeln kann.«


  Reonard schwieg. Er kannte die Wahrheit.


  Es gab jenseits des Meeres mehrere Oasen, die so weit von den wenigen Straßen entfernt waren, daß kaum jemand sie besuchte. Von diesen Punkten aus überfielen Piraten auf schnellen Ashkans oder auf noch schnelleren Schiffen Handelskarawanen und beraubten sie. Ihr dröhnendes Gelächter verhieß nichts Gutes, aber sie schonten merkwürdigerweise das Leben ihrer Opfer, raubten sie aber restlos aus. Die Beute verkauften sie mit Hilfe eigener, schwer bewaffneter Handelskarawanen; auch El Brochon gehörte zu den Kunden der Rotbärte. Niemand wußte, woher dieses kleine Volk kam. Niemand kannte mehr als das, was allgemein bekannt war, und das war sehr wenig. Wenn es aber stimmte, daß die Männer aus den Beibooten der PROTEUS MAGNUS Bewegungen fremder Raumschiffe festgestellt hatten, dann eröffnete dies schwindelerregende Perspektiven.


  »Wir werden kämpfen!« sagte El Brochon. In gestrecktem Galopp überholten sie eine Reihe Fuhrwerke, die Nahrungsmittel und Decken zur Baustelle transportierte.


  »Das wird sich als notwendig herausstellen!« versicherte Reonard. Er


  hatte jetzt einige Tage Ruhe, denn der Maler hatte sich als überraschend pädagogisch befähigt entpuppt; das »Training« der potentiellen Raumfahrer ging weiter. Die Lernmaschinen wurden eifrig benutzt, die Kontrollen spiegelten jeden Tag einen verbesserten Ausbildungsstand wieder. Verzweifelt dachte Reonard:


  Wichtig ist viel mehr das WIE, nicht so sehr das WARUM, lautete die erklärte Direktive des Großen Planes. Zunächst mußten die elf Männer in die Lage versetzt werden, das Innere eines hochmodernen Raumflugkörpers so zu begreifen, daß sie durch Schalterdruck nicht mittlere Katastrophen auslösten. Dann war es wichtig, daß sie die vielfältigen Erscheinungen des normalen Weltraums und diejenigen des Linearraumes verstanden - zumindest nicht so stark erschraken, daß sie handlungsunfähig wurden.


  »Und wenn wir verlieren?« fragte Atrushka vorsichtig.


  »Daran denke ich nicht einmal im Traum!« sagte der Fürst grimmig.


  »Du solltest aber einmal diese Möglichkeit durchdenken!« empfahl ihm Reonard.


  »Ich werde es nicht versäumen!« versicherte El Brochon und lenkte sein Tier durch das halb geöffnete Stadttor.
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  Galn Rakor hielt seinen winzigen Flugapparat an, als er den Rand des frisch gerodeten Urwalds erreichte. Rings um ihn schnellten die Äste zurück, und die großen Blätter verbargen ihn vor den Blicken der Arbeiter und vor einer zufälligen Entdeckung. Langsam hob der schwere, breitschultrige Mann mit dem dichten roten Haar das Fernglas an die Augen, stützte die wuchtigen Unterarme auf und spähte durch die Okulare.


  Millimeterweise bewegte Galn den Mechanismus; er sah mehr als ein Drittel der purpurnen Gebäude aus dem rohen Schutt ragen, schätzte die Zahl der Arbeiter und wunderte sich über die auffallende Betriebsamkeit schon am frühen Morgen.


  »Wehret den Anfängen«, knurrte er verdrossen, »aber die Anfänge sind schon verdammt weit fortgeschritten. Ich kann nicht glauben, daß ein einzelner Mann dies alles ausgelöst hat!«


  Natürlich kannte Galn den Effekt des kollektiven Sehnens der Menschen nach dem Anblick der Sterne, der Monde und fremder Planeten. Er wußte Bescheid über die ungeheure Stoßkraft einer Idee, die sich plötzlich Bahn brach. Und genau aus diesem Grund war die Panik in der kleinen Gruppe der Händler ausgebrochen. In dem Augenblick, da dieser Planet zu den Sternen vorstieß und sich mit den anderen Welten vereinigte, verloren die Rotbärte ihre Privilegien.


  Galn Rakor zuckte die Schultern. Was konnten sie tun?


  Zunächst beschränkte er sich darauf, Informationen zu sammeln. Sie waren in den letzten Jahrzehnten hier auf diesem herrlichen Planeten allzu sorglos gewesen. Gerade noch waren die simpelsten Methoden der Tarnung durchgeführt worden, mehr aber nicht. Gerüchte, viele Gerüchte gab es. Jener fremde Träumer, dessen Visionen beängstigend schnell und sicher eintrafen! Dieses Mädchen, das angeblich so viel über die Sterne wußte. Der Maler - ein Freund des Informanten -, der Sonnen und Sternkarten malte. Und dieser hysterische Fürst, der angeblich in einem Raumanzug herumrannte und dessen Aggregate testete und sich auf einen Sternenflug vorbereitete. Was sollte dies alles?


  »Höchst undurchsichtig!« brummte Galn und dirigierte seine Maschine langsam rückwärts durch die Äste und Blätter. Er flog einen riesigen Halbkreis aus und verbarg sich zwischen Felsschroffen auf der gegenüberliegenden Seite des flachen Talkessels. Hinter ihm war der Kopf des schwarzen Haluters. Von hier aus, etwas weiter entfernt als vorhin am Waldrand, beobachtete er den Fortgang der Ausgrabungen. Sie schufteten wie die Irren, dachte er.


  »Sie suchen etwas. Aber was suchen sie?«


  Nur undeutlich hatte ihm der Gehilfe des weißhaarigen Pinselschwingers berichten können, was der Fürst in der Kugel unterhalb der Haluterbeine gefunden hatte. Geräte, Maschinen, leuchtende, summende Dinge und solche, die selbständige Antworten gaben. Schwere Anzüge, die aussahen wie Ungeheuer aus der Meerestiefe. Galn war eine Art Spion, ein vorgeschobener Beobachter dessen, was sich seit rund zwei Monaten hier in Nain Torkman und außerhalb der Stadt tat. Wenn er zurückkehrte, würde er nicht ohne viele Informationen kommen.


  »Was suchen sie? Doch nicht etwa ein Raumschiff?«


  Mit allen seinen Freunden und Sippenangehörigen war sich Galn darüber einig, daß jedes Bemühen sinnlos war - jeder Versuch, die Sterne zu begreifen und für das Weltall zu trainieren -, solange es kein Vehikel gab. Und nichts von dem, was er wußte, deutete darauf hin, daß es irgendwo auf dem Planeten ein Raumschiff gab. Außer dem kleinen Beiboot, das sie, selten genug, benutzten.


  »Völlig ausgeschlossen. Sie wühlen in der Erde, um etwas anderes zu finden!« stellte er fest.


  Plötzlich bemerkte er eine ungewohnte Aufregung. Signale ertönten. Auf das mittlere Gebäude oder auf das, was davon bereits ausgegraben war, rannten Menschen zu. Sie versammelten sich vor einem eben freigelegten Eingang.


  Dann galoppierten rücksichtslos einige Gardisten des Fürsten heran.


  »Verdammt! Sie sind perfekt ausgerüstet!«


  Wieder eine neue Information! Die Männer trugen metallene Helme und Halbpanzer. Breite Gurte mit Patronenmagazinen kreuzten sich über ihren Oberkörpern. In den Satteltaschen steckten langläufige Patronengewehre. Die harten Gesichter der Krieger unter den Schirmen der Helme verhießen nichts Gutes. Sie bahnten sich eine Gasse durch die Menschen und verschwanden, nachdem sie sich aus den Sätteln geschwungen hatten, im Eingang.


  »Wir müssen ihnen das Spielzeug wegnehmen!« knurrte Galn. »Alle diese Sternenspielzeuge, die sie in den Ruinen der Ahnen gefunden haben.«


  Er wartete geduldig.


  Nach etwa einer halben Stunde kamen die Gardisten wieder heraus. Sie trugen einen offensichtlich gläsernen Kasten mit sich, in dem ein schwarzer Gegenstand lag. Was er war, konnte Galn nicht erkennen. Er benutzte die Aufregung der Tausende, um ungesehen zu verschwinden. Er hatte soviel gesehen, wie möglich war; in den Palast durfte er sich nicht wagen. Aber es gab einen Ausweg.


  »Wie spät?«


  Er hatte noch drei Stunden Zeit. Langsam schwebte er in seinem winzigen Gleiter davon, umrundete die Stadt und näherte sich vorsichtig und weit im Westen wieder dem Ufer. Dort verbarg er den Gleiter in einer Höhle dicht über der Wasseroberfläche, legte sich in den Schatten und wartete.


  Er schreckte aus dem leichten Schlaf hoch, als er die schlurfenden Schritte hörte. Ein Mann kam langsam über den Sand. Er ging zwischen den auslaufenden Wellen und dem trockenen Sand des Strandes auf dem fest gebackenen, kühlen Strandstreifen. Langsam kam Galn auf die Füße und schob sich aus dem Schatten.


  »He, Kyrde!«


  Die dunkle Stimme des Mannes mit dem breiten, roten Bart ließ den Ankömmling zusammenzucken. Er hob den Kopf, schaute suchend um sich und entdeckte den Wartenden. Langsam kam er in den Schatten. Er sah aus wie ein wandelnder Halbtoter, abgemagert und ungepflegt.


  »Du hast also doch gewartet!«


  »Wie immer!« sagte Galn und schüttelte den Kopf. »Bist du unter die Räuber geraten?«


  Kyrde sah ihn mit brennenden Augen an.


  »Nein. Ich bin am Ende. Ich habe nichts verhindern können. Der Fürst hat gedroht, mich öffentlich auspeitschen zu lassen. Dieser verfluchte Fremde.«


  Die Litanei der Beschuldigungen und des Selbstmitleids kannte Galn bereits. Er winkte herrisch ab, ergriff den dürren Mann an der Schulter und zog ihn zu sich in den Winkel zwischen Boden und Felsen.


  »Hör mit dem Gewäsch auf. Was gibt es Neues in Nain Torkman?«


  Kyrde hob die Schultern und lehnte sich mit geschlossenen Augen gegen den kühlen Felsen. Dann schilderte er ohne rechte Systematik und immer wieder durch Pausen unterbrochen und vom Thema abirrend, die Ereignisse der letzten Tage. Schließlich murmelte er, offensichtlich am Ende seiner Kräfte:


  »Und heute haben sie ein Buch gefunden, in einem Glaskasten eingesiegelt. Es ist in der Hochsprache geschrieben, von den Ahnen, und es soll jede Frage beantworten, die mit dem Weltall zu tun hat. Mit Bildern. Solchen, wie sie Reonard anfertigen kann.«


  Also ein astronomisches Lexikon; oder ein Weltraumatlas, dachte der Springer. Das allerdings ist bereits ein verdächtig fortgeschrittenes Stadium der Forschung und Wissenschaft. Auf diese Weise erübrigten sich für den Träumer langwierige Erklärungen.


  »Dieser Reonard. ist er ein Eingeborener von Anubis?« fragte der Chef einer kleinen, abgesplitterten Sippe der Galaktischen Händler drohend. Seine Finger ließen goldene Hundertmünzen klimpern.


  »Alle sagen es. Er sieht aus wie einer von uns. Anders als du. Aber sie haben ihn mit seinem Ashkan nachts fliegen sehen wie einen Vogel. Er hatte ein geraubtes Mädchen bei sich.«


  Der Springer begann dröhnend zu lachen, unterbrach sich abrupt und erkundigte sich kurz:


  »Wer sah ihn?«


  »Leute. Gerüchte. Ich traf niemanden, der ihn wirklich sah.«


  »Verdammte Ungenauigkeit. Haben sie dich schon aus der Stadt hinausgeworfen?«


  Kyrde schüttelte den Kopf.


  »Hier ist passender Lohn. Wir werden kommen, gut ausgerüstet und zu einer Zeit, in der niemand an uns denkt. Du wirst in der Nähe des Palasts warten und uns in die Halle der Raumfahrer führen. Dann hast du alle deine Aufgaben zu meiner Zufriedenheit gelöst. Wenn wir siegen, und daran besteht kein Zweifel, wirst du das Mädchen bekommen. Und jetzt - verschwinde.«


  Kyrde krümmte sich. Das Gesicht dicht an den Knien fragte er:


  »Wann werdet ihr kommen, Herr Galn?«


  »In den nächsten zehn Tagen. Wir werden plötzlich da sein.«


  »Kommt ihr vom Wasser, oder reitet ihr auf die Stadt zu, wie damals dort in der Wüste?«


  »Weder noch. Wir sind plötzlich da!« sagte der Springer und blickte dem Mann nach, der in die Richtung der Stadt zurückschlurfte.


  »Wir werden ihnen also in den nächsten zehn Tagen ihre Spielzeuge wegnehmen!« sagte Galn Rakor mit Bestimmtheit. »Hoffentlich landet die RAKA bald!«


  Er kletterte in seinen Gleiter, vergewisserte sich, daß ihm niemand beim Start zusah, dann schoß das winzige Ellipsoid davon.


  »Wenn ich nicht bei der Herstellung dieses Buches dabeigewesen wäre, müßte ich sagen, daß es ein Meisterwerk ist«, flüsterte Reonard dem Mädchen ins Ohr. Atrushka lächelte ihn an und nickte. »Sie schlagen sich förmlich darum!«


  Sie standen in der Halle der Raumfahrer. Reonard kannte nur drei der Männer etwas besser: den Maler, Hauri und El Brochon. Alle anderen aber waren etwa vom gleichen Typ. Schnell und schlank, intelligent und aufnahmebereit, und willig, den fremden Stoff ununterbrochen zu lernen. Sie wurden durch die Hilfsmittel der PROTEUS hervorragend in dieser Aufgabe unterstützt.


  Sogar Hypnoschulung wurde in beschränktem Maß angewendet.


  »Wunder nach Wunder!« sagte El Brochon. »Gerade an einem Punkt, an dem wir soviel wußten, daß wir Fragen zu stellen begannen, fanden wir das Buch der Antworten.«


  »Eine logische Entwicklung«, gab Reonard zu. »Aber keineswegs wunderbar, denn die Ausgrabungen gehen ja ununterbrochen weiter.«


  Das Buch lag zwischen ihnen.


  Elf Männer und eine Frau beugten sich über die Seiten. Tatsächlich ein astronomisches Lexikon, haargenau auf die Fragen zugeschnitten, die dieser Typ von Raumfahrer stellen würde. Stichworte, in der Hochsprache des Planeten erklärt. Viele Diagramme und Funktionszeichnungen, ebenfalls dreidimensional. Eine Auswahl hervorragender Bilder. Die Bilder zeigten Höhenansichten von Anubis, die Monde, die wichtigen Sterne der Nachbarschaft, die neunzehn Sonnen des Sternenastes, die anderen Planeten und die Landschaften und Behausungen der fünf anderen Völker. Die Antworten waren derart geschickt gehalten, daß ein unsichtbarer Wahlspruch für das gesamte Werk galt: Fliegt hin und seht selbst nach!


  »Was werden wir noch finden in diesen purpurnen Ruinen?« knurrte der Maler.


  »Sicherlich ähnliche Dinge. Vielleicht auch das Sternenboot, dessen einzelne Teile und Innenansichten ihr kennt!« sagte Reonard und deutete auf die simulierenden Pulte, die sich aus einigen der würfelförmigen Elemente ausgefaltet hatten.


  Der Maler hob die Hand.


  »Euer Programm ist noch nicht beendet für heute, Freunde!« sagte er nachdrücklich. »Ich werde, da ich den entsprechenden Beruf habe, das Buch zuerst lesen. Und zwar noch heute!«


  »Meinetwegen!«


  El Brochon sah hinaus in das Sonnenlicht des Parks, in dem einige bewaffnete Gardisten patrouillierten. »Los!« sagte Reonard. »Wir müssen heute noch die Landung auf einem Mond üben, mit den verschiedenen Schwerkrafteinheiten.«


  Auch diesen Begriff konnte er inzwischen unbesorgt anwenden, denn die Männer besaßen die Kenntnisse. Aber selbst hier in der Halle merkte man die herrschende Unruhe. Überall lagen Handfeuerwaffen herum, an den Haken hingen Helme und Halbpanzer. Selbst Atrushka trug ihre Nadelwaffe offen im Gürtel.


  »Wird es ein Wettrennen zwischen den Rotbärten und uns?« flüsterte das Mädchen in einer Pause.


  »Später. Ich habe ein langes Gespräch mit Kommandant Brancan geführt. Hat man inzwischen den Teichner gefunden?«


  »Nein. Aber man will ihn in der Nähe des Palasts gesehen haben.«


  »Ich verstehe.«


  Das Training ging weiter. Jedes Gerät, das im »Sternenboot« vorhanden war, und das die Männer von Anubis betätigen konnten, war hier vorhanden und wurde nicht nur erklärt, sondern auch im Zusammenhang mit anderen Geräten und Maschinen durch die Männer getestet. Zwei Funker hatten sich selbst entdeckt; ihre Begabung lag eindeutig auf diesem Sektor. Dasselbe galt für zwei Leute, denen man die Ortung anvertrauen konnte. El Brochon hatte sich bisher als Pilot oder Steuermann profiliert und lenkte in der Kuppel aus verdunkelndem Stoff, vor einen Simulator mit entsprechenden Filmen gesetzt, das Raumschiff verhältnismäßig gut. Sein Fehler war eine kennzeichnende Ungeduld. Er mußte sich noch mehr auf die Maschinen einstellen. Er verwechselte sie noch immer mit einem Ashkan oder einem Gespann dieser Tiere.


  Als er »gelandet« war, sagte Reonard, der mit ihm über Kopfhörer und Kleinmikrophon verbunden war, mit offenem Sarkasmus:


  »Diese außerordentlich gute Landung, edler Fürst, hätte den Kiel und die Landebeine des Bootes abgerissen und mindestens die Hälfte der Besatzung schwer verletzt, wenn nicht umgebracht. Einige Maschinen sind durch den Ruck ausgefallen, aber du hättest noch starten können. Ein Hindernis dabei wäre freilich gewesen, daß inzwischen sämtliche Atemluft ins Vakuum hinaus entwichen wäre, weil das Boot leck war. Also, noch einmal von vorn.«


  Dann sagte er laut:


  »Schalte zwanzig Sekunden vor der Landung auf den Autopiloten, du Bruchkadett!«


  »Schrei nicht so. Du kannst es auch nicht besser!« war die Antwort.


  Reonard grinste und wußte, daß sein Beispiel den Fürsten zur wahren Größe bringen würde. Er sagte in sein Mikrophon:


  »Komm her, ich erkläre dir das Testpult. Und dann werde ich dir zeigen, wie man auf einer Welt mit dem dreifachen Oberflächenschwerebeschleunigung exakt landet.«


  Sie tauschten die Plätze, und Reonard vollführte eine Bilderbuchlandung, bei der sämtliche Rotanzeigen des Testpultes


  unaktiviert blieben und der Computer eine Traumzahl auswarf.


  Geschlagene dreißig Landungen später, die von Reonard mit zusätzlichen Schwierigkeitseffekten programmiert wurden, war Reonard zufrieden. In der Zwischenzeit wurden die Raumanzüge getestet, turnten die Männer durch den Park, auf Leitern, auf glatten Oberflächen, in einem Irrgarten, der ihren Körpern Strapazen abverlangte. Sie erledigten den Funksprechverkehr zwischen den einzelnen Anzugträgern mit immer mehr Können und Gewohnheit. Und ununterbrochen stellte Atrushka, die sich in den Funkverkehr einblendete, Fragen aus dem Lehrstoff der vergangenen Tage und Wochen. Die Männer wurden erbarmungslos getestet.


  In den Nächten arbeiteten sie daran, den Sternkatalog fertigzustellen. Die Bilder wurden unter der Zuhilfenahme von Photos korrigiert, abermals photographiert, und aus Reonards schwindenden Vorräten konstruierte man den Atlas, der ebenfalls Buchform hatte.


  Die Begeisterung jedoch litt nicht unter der Schwere des Trainings.


  Vier Stunden vor Mitternacht, ein paar Tage später: Ein winziges Ultraschallgerät hielt die Insekten fern. Der Tisch war gedeckt, in den kühlen Fellen der Sessel saßen Atrushka und Reonard. Atrushka war eingeweiht, aber sie wußte noch nicht alles. Nur die wichtigsten Daten. In weniger als einer Stunde war wieder die offizielle Kontaktzeit da. Langsam hob das Mädchen die Hand und deutete auf den Mond, der wie eine glühende Kugel über der See schwebte.


  »Erst jetzt habe ich richtig erkannt, welche Aufgabe du übernommen hast.«


  »Spät, Atrushka, aber nicht zu spät!« murmelte Reonard grimmig. Wieder meldete sich der Symbiont:


  Ich kenne fast die gesamte Geschichte des Planeten. Dein Aufenthalt ist nur ein Augenzwinkern dieser Ewigkeit. Bist du sicher, daß du siegen wirst?


  Die Daten und Informationen, die Reonard über seinen Symbionten eingeholt hatte, rundeten das Bild ab, das er von Anubis hatte. Aber sie sagten nichts grundsätzlich Neues; die großen Linien hatten bereits die Forschungen an Bord der PROTEUS ergeben. Reonard deutete zum Himmel und erklärte:


  »Ich habe mächtige Helfer. Sie werden uns auch gegen die Rotbärte unterstützen. Sie beobachten Nain Torkman ununterbrochen.«


  »Die Rotbärte werden mit Sicherheit unsichtbar kommen und versuchen, uns alles wegzunehmen, was wir für das große Vorhaben brauchen«, meinte das Mädchen.


  »Meine Freunde kommen ebenso unsichtbar und werden dieses Vorhaben vereiteln!« erklärte Reonard. Er schaute auf die Uhr. Noch mehr als dreißig Minuten.


  »Aber.?«


  »Wie? Was meinst du?« Reonard hob den Kopf in einer schnellen Bewegung, als erwarte er jeden Augenblick einen Angriff.


  »Deine Antwort klang so, als ob du nicht glauben könntest, dieser Kampf sei eine endgültige Auseinandersetzung.«


  »Vielleicht kommen die Rotbärte ein zweitesmal. Das müssen wir verhindern. Ich weiß nur nicht, auf welche Weise.«


  Inzwischen waren Ortungen erfolgt und hatten zu einem positiven Ergebnis geführt; positiv deshalb, weil man wußte, daß sich ein walzenförmiges Springerschiff langsam und vorsichtig diesem Sonnensystem näherte. Daraufhin war die PROTEUS in den Ortungsschutz des kleineren Mondes gegangen und hielt sich bereit, nötigenfalls einzugreifen. Weder Springer noch Terraner konnten diesen Planeten für sich als zukünftige Kolonialwelt deklarieren, denn er war bereits von intelligenten Wesen bewohnt. Beide Parteien mußten also im verborgenen operieren und so tun, als ahnten sie nichts voneinander - was mit einiger Sicherheit zumindest für die Springer zutraf, die nichts von dem Großen Plan der PROTEUS MAGNUS wußten. Inzwischen wurde aber auch das Stadtgebiet mit Ultraradar überwacht, und eine Einsatzmannschaft hielt sich bereit. Sie wollten nur im Ausnahmefall mit Gewalt operieren.


  »Wenn die Rotbärte ein zweitesmal kommen, dann gibt es einen harten Kampf. Ihr erster Versuch wird nicht viel Aufsehen erregen.«


  »Und wir? Sind wir sicher?«


  »Niemand ist sicher«, erklärte Reonard. »Ich ganz bestimmt nicht, denn ich werde versuchen müssen, die Halle der Raumfahrer zu schützen. Sie dürften es darauf abgesehen haben. Ihnen muß etwas daran liegen, den Weg zu den Sternen zu verbauen. Ihr gesamter Nimbus ist weg, wenn das erste Raumschiff startet. Aber in diesem Zusammenhang: ich gehe, sobald dies geschehen ist.


  Aber du, Atrushka? Du würdest zu einer Gefahr für eine normale Entwicklung werden, wenn du zu früh erzählst, was du heute weißt!«


  »Bis dahin ist noch Zeit. Was soll ich tun? Was rätst du mir, Reonard?«


  Er senkte den Kopf, blickte den schaukelnden Wein im Glas an und sagte dumpf:


  »Ich weiß es nicht, Mädchen. Ich weiß es wirklich nicht.«


  Als er sie anschaute, war die Niedergeschlagenheit aus ihrem Gesicht bereits verschwunden. Anscheinend gleichmütig nickte Atrushka und blickte hinunter auf die halbmondförmigen Lichter der gefährdeten Stadt Nain Torkman.


  Schließlich schaltete Reonard sein Funkgerät an und rief die PROTEUS.


  Sein Gesprächspartner war Brancan Waarrathoola. Wut und


  Kampflust klangen aus seiner Stimme.


  »Heute ist kein Abend für die Querflöte, Reonard. Heute werden Sie ihre Waffen brauchen. Und das fliegende Tier. Die Burschen sind auf unseren Schirmen. In zwei Stunden werden sie, von drei Seiten kommend, die Stadt erreicht haben.«


  Reonard schwieg. Mit einem pfeifenden Geräusch atmete er ein. Dann sagte er mit Nachdruck:


  »Verdammt!«


  »Es sind etwa zweihundertfünfzig Echos auf unseren Schirmen. Wenigstens tun sie uns den Gefallen und kommen in der Nacht. Also gut, sprechen wir unsere Maßnahmen ab. und verstecken Sie Ihr Mädchen gut, Xassio!«


  »Ohne Zweifel! Zunächst zu den besonders gefährdeten Punkten.«


  Sie entwickelten einen Schlachtplan, der den offensichtlichen Vorzug der Einfachheit hatte. Daneben besaß er allerdings ein Dutzend Risiken, die diese Nacht würzen konnten. Der Umstand allerdings, daß die Springer nicht ahnten, daß sie von »Außerirdischen« beobachtet wurden, machte Reonard ein wenig zuversichtlicher. Atemlos und kopfschüttelnd lauschte Atrushka dem schnellen Dialog, der bei den wichtigen Punkten nur kurz verweilte und sämtliche nebensächlichen Phasen lediglich streifte.


  Brancan schloß:


  »Verstecken Sie Ihr Mädchen, verstecken Sie auch Ihre wichtigen Geräte, und wir treffen uns sicher irgendwo in der Nähe der Raumfahrerhalle!«


  »Verstanden, Ende.«


  Ich werde versuchen, dir zu helfen, indem ich deine nichtbenutzten Sinne benutze! sagte der Symbiont nachdrücklich.


  »Recht so!« murmelte Reonard.


  Seine Magennerven revoltierten. Unterhalb der Rippen schien sich ein harter Knoten zusammenzuziehen. Langsam stand Reonard auf und warf einen langen Blick in den Sternenhimmel. Er sah den ersten Mond; der größere Mond würde in kurzer Zeit aufgehen. Die Dächer und die See lagen in fahlem Glanz da. Die Lichter waren weitestgehend erloschen, aber überall auf den Stadtmauern sah er die Fackeln patrouillierender Wächter. Reonard trank das Glas leer, dann sagte er leise:


  »Du bleibst am besten hier, Atrushka. Nimm diesen ganzen technischen Krempel und verstecke ihn. Und bleibe irgendwo in einer dunklen Ecke des Hauses. Es wird nicht länger als einige Stunden dauern. Ich muß meinen Freunden helfen.«


  Sie nickte schweigend und begann den Tisch abzuräumen. Reonard fühlte eine ungewisse Furcht und eine merkwürdige Spannung. Dann, ohne Übergang, spürte er nichts mehr. Der Symbiont hatte seinen


  Körper mit unbekannten Hormonen überschwemmt und ihm jede Angst genommen. Reonard freute sich auf den Kampf. Er war eiskalt und zu allem entschlossen. Er zog sich um und steckte an Waffen und Schutzvorrichtungen ein, was er besaß. Es war nicht sehr viel. Der Einfluß des Symbionten ließ ihn alles klarer sehen; ihm war, als könne er sogar schneller denken.


  »Ich denke gerade nach. vermutlich ist El Brochon in der Halle und hält stumme Zwiesprache mit der Ausrüstung!« sagte Atrushka. »Kann ich dich gehen lassen, Reonard?«


  Reonard winkelte den Arm an und betätigte den Schalter des Minikoms. Er lächelte.


  »Du hilfst uns allen am meisten, wenn du dich nicht in Gefahr bringst. Ich werde versuchen.«


  Das Gegengerät in der Halle des Palasts wurde eingeschaltet. El Brochon hatte tatsächlich auch keinen Schlaf gefunden. Er meldete sich sofort.


  »Fürst! Sie kommen! Ich bin in kurzer Zeit bei dir. Rufe deine Gardisten. Sie werden die Halle stürmen wollen!«


  »Ich habe dich verstanden, Reon! Ich erwarte dich an der Tür zum Park!«


  »In Ordnung.«


  Reonard schaltete ab. Dann zog er das Mädchen an sich, küßte Atrushka lange und raste hinunter in den Stall. Minuten später befand er sich in der Luft und schwebte inmitten des Parks herunter. Er klappte im Schatten eines Busches den Bauch des Tieres auf und nahm zwei schwere Schockparalysatoren heraus, prüfte die Ladung und verschloß das Versteck wieder. Schnell ging er auf die Silhouette zu, die sich gegen die Helligkeit in der Halle abhob.


  »Fürst! Sie kommen von drei Seiten. Wir werden die Gardisten geschickt einsetzen müssen!«


  El Brochon begrüßte ihn mit einem harten Händedruck. Er trug eine leichte Rüstung, schwarz wie die Nacht. Der Fürst winkte, und ein paar Meldeläufer rannten herbei. Schnell erhielten sie ihre Befehle und rannten wieder durch die Dunkelheit davon.


  »Sieh hierher!« knurrte der Fürst. Reonard sah sich um und entdeckte zwischen den einzelnen Geräten und Maschinen, zwischen den Pulten und Sitzplätzen kleine Mauern, frisch errichtet und nach Mörtel stinkend. Er nickte zufrieden; ein kluger Entschluß. Er erklärte dem Herrscher den Mechanismus und die Anwendungsart der Waffe. Da El Brochon ein hervorragender Pistolenschütze war, konnte er sicher sein, daß er verstand.


  »Ich habe die Scheinwerfer hier in den Bäumen verborgen!« sagte der Fürst. »In der Halle ist keiner mehr. Wenn sie stürmen wollen, dann werden wir sie sehen!«


  Und auch auf meine Freunde schießen! durchzuckte es Reonard. Er sagte scharf:


  »Wir werden ebenfalls Hilfe haben. Es sind einige Fremde gekommen, die etwas gegen die Rotbärte haben.«


  »Ich weiß nicht, von wem du redest, aber sie sind unter diesen Umständen willkommen. Garde!«


  Einige gepanzerte Männer liefen langsam herbei.


  »Verteilt euch rund um die Halle. Schließt sämtliche Tore und stellt Wasser bereit. Wir sind dort oben, am höchsten Punkt des Turmes.«


  »Verstanden.«


  Die Nacht war jetzt ruhig und das Schweigen lastend geworden. Die Sterne flimmerten hoch über ihnen. Wie ein brennendes Fabeltier schob sich Kaalim aus dem Wasser. Rund um den Palast versteckten sich Gardisten. Abgeschirmte Feuer brannten, an denen man Fackeln entzünden konnte. Der Himmel war völlig klar. El Brochon und Reonard gingen durch das feuchte Gras des Parks, der wirklich ausgestorben wirkte, obwohl es in ihm von Gardisten wimmelte. Sie erreichten die obere Plattform eines Wachturmes und hatten von hier einen hervorragenden Überblick.


  »Wie sehen die Rotbärte aus? Wie sind sie gekleidet?« wollte der Fürst wissen.


  »Keine Ahnung. Beobachte den Himmel!«


  Sie lehnten sich gegen die zentrale Säule und suchten den Himmel ab. Innerhalb kurzer Zeit hatten sie drei Bewegungen festgestellt. Nur dadurch, daß die schwebenden Rotbärte die Sterne sekundenlang verdunkelten, konnte man sie erkennen. Die Zahl war schwer zu schätzen.


  »Wir warten, bis sie innerhalb der Mauern sind!« knurrte Reonard.


  Er wußte nicht genau, wo seine Freunde waren. Aber sie würden eingreifen, wenn es an der Zeit war.


  


  9.


  Ein markerschütternder Schrei aus der Gegend des Hafens war das Signal.


  Reonard versuchte, mit den Augen die Dunkelheit zu durchdringen, sah aber nur eine lange Reihe von Schatten, die aus Osten kamen.


  »Dort sind sie. Sie kommen direkt auf das Portal zu!« stieß er hervor. Er zog sich in den Schatten der eingekerbten Brüstung zurück, während der Fürst ihm gegenüber Deckung bezog.


  »Wir warten, bis sie landen. Auch sie kennen das Geheimnis des Schwebens! Bei Kher!«


  »Sie wird heute ihren Tag der Gnade haben«, murmelte Reonard und


  sah zu, wie sich die Spitze eines Zuges von etwa sechzig Gestalten langsam dem Ende des Parks zu senkte. Hoffentlich verlor kein Gardist die Nerven! Bange Sekunden vergingen, dann war der Himmel auf dieser Seite der Stadt frei. Das Geräusch brechender Äste und wippender Pflanzenteile drang zu den Männern bis auf den Turm. Langsam schoben sich die Waffen über die Brüstung. Reonard klappte das Nachtvisier hoch und - endlich sah er die Rotbärte. Sie trugen Fluganzüge und waren mit modernen Waffen ausgerüstet.


  »Du kannst sehen?« flüsterte er nach hinten.


  »Ja! Ausgezeichnet! Diese Teufel. Warten, bis sie am Brunnen vorbei sind!«


  Die Gardisten verhielten sich mustergültig und warteten auf den Befehl El Brochons. Die Schatten verteilten sich nach beiden Seiten und schwärmten aus. Sie kamen auf den Wegen und über das Gras, zertrampelten Blumenbeete und störten die Ziervögel aus dem Schlaf. Suchend drehte der erste Rotbart, ein gewichtiger Hüne, den Kopf, als er am leise rinnenden Brunnen vorbeikam.


  »Jetzt!« flüsterte El Brochon zwischen den Zähnen. Er holte tief Luft und brüllte:


  »Garde!«


  Reonard und der Fürst standen auf, visierten und feuerten. Die beiden vordersten Gestalten wurden getroffen und brachen auf der Stelle zusammen. Die Waffen waren auf volle Stärke eingestellt. Wieder ein krachender Doppelschlag, und wieder fielen zwei Springer in die Büsche. Jemand bewegte den Schalter, und die Umgebung der Halle war in grelles Licht getaucht. Fünf Sekunden lang brannten die Lichter, und in dieser Zeit zischten Pfeile durch die Blätter, schlugen die Sehnen von Armbrüsten, hagelte es Schleudersteine und Seile, an deren Enden Steine in Lederbeuteln befestigt waren. Zehnmal feuerten der Fürst und Reonard mit ihren Paralysatoren, dann nickten sie sich zu und sprangen zur Treppe. Die Lichter gingen wieder aus.


  Stille.


  An anderen Teilen der Stadt schien ein ebenso erbitterter Kampf zu toben. Der Himmel war von Feuergarben und detonierenden Entladungen erfüllt. Dazwischen immer wieder die dunkel krachenden Entladungen schwerer Paralysatoren. Alles konzentrierte sich auf die Vorgänge auf dem Boden oder in geringer Höhe. Deshalb sah auch kaum jemand den langsam dahindriftenden Diskus, der seine Kreise über der Stadt Nain Torkman zog.


  Als die zwei Männer den Boden erreichten und suchend stehenblieben, bot sich ihnen ein verwirrendes Bild.


  Etwa dreißig Springer hatten sich zu einem Keil formiert und rannten geradeaus weiter. Ihr Ziel war der zweite, größere Eingang neben dem Parktor. Ein einzelner bärtiger Riese sprang mit Zickzacksätzen durch


  den Park und rannte auf den Stadtausgang zu. Auf dem Rasen lagen bewußtlose Rotbärte und verwundete Gardisten. Die ersten Fackeln tauchten auf. Wieder schaltete der Verantwortliche die Scheinwerfer an.


  Ein Schuß peitschte durch die kreidige Helligkeit und ließ einen Beleuchtungskörper implodieren.


  »Aufhalten!« keuchte El Brochon auf, ließ sich hart auf ein Knie fallen und feuerte. Aus der Mündung des Paralysators zuckte eine Stichflamme. Neben ihm betätigte Reonard den Auslöser. Fast jeder Schuß traf und ließ einen Springer bewußtlos zu Boden gehen. Dann wurden sie entdeckt. Der erste Glutball ließ zwischen ihnen das Erdreich kochen, der zweite überschüttete sie mit einem Hagel von Mauerbrocken und Tropfen geschmolzenen Gesteins, als sie sich mit langen Sprüngen in den Schutz des zylindrischen Turmes zurückzogen.


  »Nach oben!« keuchte der Fürst. »Ich gehe dort hinüber.«


  Er meinte ein labyrinthisch verwinkeltes Stück Palast mit Erkern, Anbauten, Rampen und Treppen, das ihm guten Schutz und auch guten Überblick geben würde. Reonard nickte nur und rannte keuchend die Treppen hoch. Hinter ihm fuhr fauchend die kochende Luft durch das Treppengemäuer. Ununterbrochen hörte er das Krachen der Detonationen.


  Als er oben ankam und vorsichtig den Kopf über die Brüstung hob, sah er durch das Nachtvisier der Brille, wie schräg über ihm ein heller Schatten vorbeizog, mit unregelmäßigen Öffnungen. Ein ohrenbetäubendes Hämmern erscholl, dann ein hohles Brausen. Die Kolonne der Springer, die eben das Tor zur Halle unter Feuer nahm und aufschießen wollte, geriet ins Stocken, floß auseinander wie eine Amöbe, teilte sich auf, und die meisten Männer blieben liegen. Grimmig lachte Reonard in der Dunkelheit und brummte:


  »Brancan! Immer wieder Brancan. Man kann sich auf ihn verlas.«


  Er stand auf, legte die schwere Waffe auf seinen linken Unterarm und verfolgte den ersten der fliehenden Springer mit seinen Schüssen. Er traf ihn vor einer der Treppen in höher gelegene Bereiche.


  Andere Angreifer flohen in andere Richtungen, aber jetzt war der gesamte Raum rund um die weitestgehend freistehende Halle in gleißendes Licht getaucht. Die Garde kam von allen Seiten und schlug die Flüchtigen nieder. Wie ein Rasender rannte der Fürst durch den Park und traf in einem Gebüsch mit einem der Springer zusammen. Die Büsche wogten und splitterten, Schüsse krachten, ein qualvolles Stöhnen war zu hören, dann sprang El Brochon aus den Sträuchern hervor und lief weiter.


  »Ich werde verrückt!« entfuhr es Reonard. Er starrte regungslos nach oben.


  Er sah flüchtig, wie die Besatzung der Jet mit Traktorstrahlen


  arbeitete und die bewußtlosen Springer zur offenen Polschleuse hereinzog, einen nach dem anderen. Darum brauchte er sich nicht mehr zu kümmern; er fühlte, wie die Beeinflussung durch den Symbionten seinen Körper mit neuer Kraft erfüllte. Er stob die Treppe wieder herunter und wurde nur von einigen Gardisten angerufen, die aber seinen Helm erkannten und sich sofort wieder umdrehten. Noch hatte niemand die Anwesenheit der Jet gemerkt; hoffentlich blieb es so.


  Er rannte quer durch den Park und näherte sich einer Zone, wo noch immer gekämpft wurde.


  Rutschend und über das Pflaster schlitternd kam Reonard zum Stehen. Er sah über eine Rampe hinunter in einen der zahlreichen Innenhöfe. In seinem Zentrum, nur dreißig Meter und hundert breite Stufen vom Hallentor entfernt, standen drei Rotbärte. Einer von ihnen hatte einen abgebrochenen Pfeil im Oberarm stecken, aber die beiden anderen setzten rücksichtslos ihre tödlichen Waffen ein. Sie setzten Schuß neben Schuß und zwangen die Gardisten zurück hinter Barrieren und Mauern. Reonard tauchte auf, übersah die Lage und feuerte auf den riesigen Mann in der Mitte.


  Ein Schrei hallte zwischen den Mauern, der Mann fiel, und Reonard hechtete nach rechts zurück hinter die Brüstung. Vor und über ihm splitterten die Steine. Glühende Trümmer summten bösartig nach allen Seiten davon. Glühende Tropfen setzten Reonards Kleidung in Brand. Fluchend schlug er mit dem Handschuh die weißroten Kreise aus und spürte den sengenden Schmerz auf der Haut.


  »Ihr Hunde!« dröhnte eine Stimme auf. Sie kam aus einem Alkoven. Mitten in den Schrei klirrten Scheiben, dann hämmerten wieder Schüsse. El Brochon hatte den Platz erreicht und feuerte auf den zweiten Mann, der dritte wurde von einem Schleuderstein umgerissen und rutschte meterweit über den Stein.


  »Aufhören! Zurück zur Halle! Schützt die Halle!« schrie El Brochon. Langsam stand Reonard auf und sah gerade noch eine flüchtende Gestalt zwischen zwei engen Mauern davonhuschen. Kyrde? Er zielte kurz und schoß zweimal, aber er traf den Rennenden nicht.


  Ehe er sich zeigte, spähte er durch das Okular des Zielfernrohres und konnte erkennen, daß die Kameraden ununterbrochen versuchten, die Springer in die Jet zu ziehen.


  »Ausgezeichnet!« brummte er und hastete im Zickzack über Treppen und Rampen, und erreichte den Erker neben dem Fürsten. Rings um den Palast wetterleuchtete es ununterbrochen; über den Dächern und auf kleinen Plätzen kämpfte die Rotbärte gegen unsichtbare Gegner.


  »Die Gefahr ist vorbei!« bemerkte der Fürst und lachte grimmig auf.


  »Das denkst du!« sagte Reonard und deutete schräg aufwärts. Überall rannten jetzt Wachen und Gardisten umher. Gefüllte


  Wassereimer wurden geschleppt und in die Brände gekippt.


  »Wir müssen dort hinüber! Der andere Zugang zum Palast!«


  Sie rannten nebeneinander von der Stelle fort, an der mehr und mehr Rotbärte verschwanden, sich einfach in Luft aufzulösen schienen. Über Treppen und Rampen ging es hinunter in das Wirrwarr der Gassen, Brunnen und Plätze an der westlichen Seite des Palastes. Unter und vor ihnen keuchten Gardisten mit gespannten Armbrüsten dahin. Grelle Blitze und krachende Paralysatorenschüsse erhellten die Nacht. Rauch stieg aus kleinen Bränden auf.


  »Aber die Halle hat keiner von ihnen betreten!« stellte der Fürst schweißtriefend fest.


  »Noch nicht.«


  Von mehreren Punkten aus schienen hier kleinere Gruppen von Rotbärten gegen den Palast vorgedrungen zu sein. Zweifellos waren sie durch Widerstand aus dem Unsichtbaren überrascht worden, aber sie ließen ihr Ziel nicht aus den Augen. Sie wollten ihre Absichten rücksichtslos durchsetzen. Ihnen warfen sich Gardisten entgegen und hielten sie auf.


  »Es müssen Tausende sein!« schrie der Fürst und hob die Waffe.


  »Nein. Nur Hunderte. Aber ernstzunehmende Gegner!«


  Sie erkannten im flackernden Licht der Brände und Fackeln zwischen den Dampfsäulen und den Rauchschwaden die einzelnen Kämpfe. Die Gardisten waren mutig und fast todesverachtend, aber ihre Waffen kamen nicht gegen die Energiepistolen der Springer an. Reonard und El Brochon feuerten nach unten, wenn sie eine Chance hatten. Jeder Fall eines Rotbartes rief ein Geschrei hervor. Aber das Gegenfeuer verwüstete rund um die beiden Männer die steinerne Front des Palastes und ließ die Glasur einer purpurnen Wand schmelzen. Der Fürst hastete weiter, durch Rauch und herumschwirrende Splitter. Immer wieder hob er den Kopf, zielte und schoß mit dem Paralysator einen Springer nieder.


  Einige der Angreifer schwebten über ein Hausdach heran und breiteten vor ihnen einen Hagel aus Schüssen und Treffern und Flammen aus. Reonard duckte sich, verschwand halb hinter einer Säule und zielte sehr genau. Er schoß konzentriert. Die Waffe in der Hand wurde erschüttert, der Lauf schrammte an dem Stein entlang. Ein Springer zuckte zusammen, riß die Arme auseinander, schwebte aber weiter. Die Flammenspur der Angreifer wurde schmaler und schmaler. Wieder schoß und traf Reonard.


  Plötzlich merkte er, daß er Hilfe bekam.


  Von oben peitschten Paralysatorschüsse. Die schwebenden Bewußtlosen änderten ihren Kurs und drehten sich durch die Rauchschwaden davon. Sekunden später war dieser Kampfplatz gesäubert, und er sah, als er die Treppe hinunterrannte und quer über


  den Platz rannte, daß sich nur noch verwundete Gardisten im Staub wälzten.


  »Hierher!« gellte ein Schrei.


  Zusammen mit Reonard schwenkten Wächter und Gardisten herum und rannten hundert Meter geradeaus, an der Palastmauer entlang. Reonard ließ sich zurückfallen und spähte nach oben. Er sah nur Dampf und Rauch und kleine Flammen, Funkenwirbel, die von brennenden Dächern in die Nacht aufstoben und sich spiralig drehten.


  Aber hier gab es weder am Boden noch in der Luft Springer, die den Palast betreten wollten.


  Er hastete weiter.


  Steine prallten von den Mauern ab. Zerbrochene Waffen wurden von den Stiefeln zur Seite getreten. Die Sohlen rutschten in Lachen aus Wasser oder Blut aus. Aus den Fenstern dieser Palastseite schlug Revolverfeuer. Reonard erreichte den größeren Platz vor der Haupttreppe, und hier sah er ein Bild, das ihn zurückprallen ließ.


  Die riesige Treppe war mit Menschen und Waffen, mit Rotbärten und Gardisten, mit stinkenden und blakenden Fackeln bedeckt. Oben stand eine durchbrochene Reihe von Verteidigern. Von zwei Seiten kamen, wie riesige Vögel, schwebende Rotbärte auf die Mitte der Treppe zu. Ihnen schlug ein wahrer Hagel von Projektilen entgegen. Die Angreifer waren sehr schnell, sie wurden kaum getroffen. Aber inmitten der Verteidiger stand ein riesenhafter Mann in einem schwarzen Anzug, einen erbeuteten Helm schief auf dem Kopf. Er trug eine schwere Waffe, eine Zweihandwaffe, in der rechten Armbeuge. Es war ein tragbarer Schockstrahlprojektor.


  »Brancan!«


  Brancan feuerte auf die einschwebenden Angreifer und veränderte langsam laufend seinen Standort. Er lief schräg die Treppe hinunter und rannte, zwischen Verwundeten und Bewußtlosen hin und herspringend, auf die breite Brüstung zu und sprang, noch immer feuernd, auf den Steinstreifen. Dort lief er wie ein Wiesel weiter abwärts, auf ein Gebüsch aus Zierpflanzen zu, das die Treppe flankierte. Er blieb stehen und drehte sich langsam um. Reonard erholte sich von seiner Verblüffung, hob den Arm und schoß auf die Springer, die noch nicht von Brancans Schüssen getroffen waren.


  »Der Kampf nähert sich dem Ende!« knurrte er, als er sehen mußte, wie Traktorstrahlen die Springer aus der Luft fingen und davonzerrten.


  Brancan hob den Arm und führte so etwas wie eine winkende Bewegung aus, dann sprang er mit ausgebreiteten Armen mitten in das Gebüsch. Reonard konnte nicht erkennen, ob er daraus wieder hervorkam. Er holte Luft und lief schnell die Treppe hinauf und blieb vor El Brochon stehen.


  »Wir haben gewonnen!« sagte er. »Die Rotbärte sind


  zurückgeschlagen.«


  Aus einer Kopfwunde blutend, mit rußgeschwärztem Gesicht, stolperte ein Gardist heran und stieß vor:


  »Die Rotbärte. alle verschwunden!«


  »Du bist betrunken, los, weg!« rief der Fürst. Der Mann schüttelte wild den Kopf.


  »Herr, tatsächlich. im Park. Alle Rotbärte sind verschwunden. Wir suchen sie, aber sie sind auch nicht fortgelaufen. In die Luft, dorthin sind sie gegangen.«


  Reonard fing einen kritischen Blick El Brochons auf und deutete zum Himmel, der sich nur langsam klärte.


  »Immerhin kamen sie auch fliegend über Dächer und Stadtmauern.«


  »Das muß ich sehen«, stieß El Brochon hervor. »Aber. auch hier! Wir haben sie getroffen, Reon und ich! Wo sind sie?«


  Reonard grinste:


  »Husch, fortgeflogen wie die Nachtvögelein!«


  Sie rannten durch den Palast und kamen an den versengten Mauern der Raumfahrerhalle vorbei. Nicht ein Rotbart war eingedrungen, aber die Tore waren halb eingeschlagen, ein Teil der Tiefstrahler war zerschossen. Der Park war stellenweise verwüstet, aber tatsächlich war nicht ein einziger Rotbart zu sehen. Frauen aus dem Palast und Kameraden kümmerten sich überall um die verletzten Gardisten.


  »Tatsächlich! Seit du aufgetaucht bist, geschehen pausenlos Wunder. Aber mir soll es recht sein: die Rotbärte sind verschwunden.«


  In einer Jet, dachte Reonard vergnüglich. Die Fortsetzung des Satzes von El Brochon ließ ihn aufhorchen.


  »Eines Tages werde ich alles das wissen, was du weißt, Reonard. Und alles kennen, was du kennst. Dann wird es für mich und mein Volk das Wort Wunder nicht mehr geben.«


  Reonard, dessen Symbiont langsam seinen Einfluß drosselte, sagte abschließend:


  »Wenn einmal eine Menge von Fragen beantwortet sind, dann ruft jede Antwort drei weitere Fragen hervor.«


  »Meinetwegen. Ich kümmere mich um die Halle und den Palast und du solltest zu Atrushka zurückgehen.«


  »Ich wollte eben dasselbe vorschlagen!«


  Sie schüttelten sich kurz die Hände. Langsam trauten sich die Stadtbewohner wieder aus ihren Häusern heraus und gingen daran, die Schäden zu beseitigen. Reonard fand sein Robotreittier und war kurze Zeit später auf dem Hof seines Hauses. Er war von der Müdigkeit überholt worden, und er wunderte sich nicht, als er von Atrushka beinahe erschossen wurde. Sie hatte den Kampf aus der Ferne beobachtet und auch dank der günstigeren Position die dunklen Schatten vor den Sternen gesehen. Noch jetzt stand wie eine Wand


  eine langgestreckte Wolke aus Dampf und Rauch und winzige Fünkchen zwischen den Hügeln und dem Meer. Und wieder war eine unheilvolle Ruhe über die Nain Torkman gefallen.


  »Du siehst fürchterlich aus. Ich helfe dir!« sagte sie und warf die Waffe achtlos in einen Sessel.


  »So war es auch, und so fühle ich mich!« gab er zu.


  Während er mit dem Schlaf kämpfte und seine Wunden und Verletzungen zu spüren begann, kümmerte sie sich um ihn und sah schließlich zu, wie er erschöpft einschlief.


  Während er schlief, rasten die drei großen Space-Jets über das Meer und erreichten die Nähe der Oase, von der aus die Springer aufgebrochen waren. Sämtliche dreihundert Frauen und Männer dieser Gruppe waren tief bewußtlos. Die Terraner trugen sämtliche Waffen und wichtigen Ausrüstungsgegenstände zusammen und vernichteten sie in einer Grube mit den Detonatoren. Am nächsten Morgen würden es die Springer sein, die an echte Wunder glaubten.


  Die Jets starteten wieder und schleusten sich in die mächtige PROTEUS MAGNUS ein.


  Vorläufig schien der Kampf um die Sterne gewonnen zu sein.


  Die Vorbereitungen gingen weiter, als sei nicht viel geschehen. Die Gärtner und die Maurer, soweit sie nicht nahe der Bucht arbeiteten, besserten die Schäden aus. Die Toten wurden begraben, die Verletzten versorgt, und Holzkünstler erneuerten die eisenbeschlagenen Palasttore. Abgesehen von der halb ruinierten Beleuchtungsanlage war kein einziges Stück aus der Halle der Raumfahrer beschädigt worden. Die elf Männer trainierten weiter, und ihre Leistungen wurden von Tag zu Tag besser. Das Programm der Ausbildung war natürlich recht knapp bemessen und berührte nur diejenigen Bezirke, die unumgänglich nötig waren. Für einen Flug zu einer mehrere Lichtjahre entfernten Welt brauchte man ebenso wenig die Kenntnisse über Pulsare oder Mehrfachsonnen wie das Begreifen eines Schwarzschildreaktors. Man brauchte eben »nur« die Möglichkeit, eine differenzierte Maschinerie richtig zu bedienen - und man mußte die Erscheinungen des Weltalls auf dieser Reise begreifen. Das konnte Reonard für die elf zukünftigen Raumfahrer bereits heute garantieren, hundert Tage vor dem anvisierten Tag des Starts.


  Die Rotbärte schienen sich im Nichts aufgelöst zu haben. Es gab nicht einmal mehr Gerüchte.


  »Jetzt können wir alles. Jetzt haben die Maschinen keine neuen Fragen mehr an uns«, sagte El Brochon in einer Arbeitspause zu Reonard. »Und jetzt muß ich eine Frage stellen, die selbst deine Visionen in Verlegenheit bringen wird.«


  »Stelle die Frage!« sagte Reonard. Er ahnte, was kommen würde. Der Maler schlug das Buch zu und hob den Kopf, spähte interessiert


  herüber.


  »Wofür haben wir gelernt?«


  »Für die Sterne, für einen Flug nach Osiris!« erwiderte Reonard.


  »Womit fliegen wir?«


  »Mit einem Götterboot. Mit einem Weltraumschiff.«


  »Hast du es verborgen?« Sarkasmus klang aus den Worten des Fürsten.


  »Nein. Ich weiß auch nicht, wo es verborgen ist. Wir haben noch viel auszugraben, dort draußen. Vielleicht finden wir ein Schiff.«


  El Brochon zog die Schultern nach vorn und erkundigte sich:


  »Das sagen deine Visionen?«


  Reonard nickte schweigend.


  »Wann finden wir das Boot?«


  Reonard lachte schallend und setzte sich auf ein Pult. Er sah hinaus in den Sonnenschein und entgegnete schließlich:


  »Bis jetzt sind wir auf einer langen Leiter eine Sprosse nach der anderen hinaufgestiegen. Erste Erkenntnisse der Sterne, dann das kleine Fest, als der Sternatlas fertig war, die wichtigen Funde hier im Standbild, das ich ausgraben ließ. Dann das wichtige Buch, das uns allen entscheidend half. Ich bin sicher, daß wir in den nächsten Tagen und Monaten noch mehr finden von dem, was die Ahnen versteckt haben.«


  El Brochon runzelte die Stirn.


  »Du bist sicher, Reonard?«


  »Niemand kann sicher sein, was der nächste Tag bringt. Nicht einmal der Träumer kennt seine nächsten Visionen. Ich glaube, du solltest so geduldig sein wie der Maler und die anderen Männer.«


  »Es ist schwierig!«


  »Das Leben an sich ist schon schwierig. Vielleicht graben wir etwas aus, was uns weiterhilft und deine Ungeduld vertreibt!« meinte Reonard. »Es tut mir leid, aber ich kann dir nicht helfen. Ich kann nur raten, die Ungeduld zu zügeln.«


  »Ich werde tun, was ich vermag!«


  Ungeduld. Die ersten Zweifel tauchten auf. Die Männer, hauptsächlich jedoch der Fürst, fieberten neuen Abenteuern entgegen. Sie würden, je länger die Aktion auf sich warten ließ, ungeduldiger werden. Und dann fiel es ihnen sicher ein, daß es zu viele Zufälligkeiten gegeben hatte. Die Folge wären unangenehme und inquisitorische Fragen an Reonard. Hundert Tage. wie weit war sein Kollege auf Osiris? Denn schließlich mußten beide Dinge aufeinander abgestimmt werden.


  Gab es einen Ausweg?


  Reonard unterdrückte mit aller Kraft ein hysterisches Gelächter. Sie hatten sich verschätzt. Hier begriffen einige Männer schneller, als sie


  sollten.


  Jedenfalls muß die Aktion Sternenschiff beschleunigt werden, sagte sich Reonard.


  Er wurde auf höchst willkommene Weise unterbrochen. Das Funkgerät in der Halle sprach an.


  »Bitte! Ein neues Wunder!« sagte Reonard lakonisch und deutete auf den Empfänger. El Brochon wirbelte herum und schaltete. Dann erfüllte die aufgeregte Stimme eines Hauptmanns der Garde den Raum und hallte schleppend nach.


  »El Brochon! Fürst! Wir haben im mittleren Gebäude einen Fund gemacht!«


  Reonard grinste breit. Dieser Zufall war keineswegs gesteuert. Er ahnte, welcher Fund das war, aber er hätte den Zeitpunkt nicht bestimmen können.


  »Was habt ihr?«


  »Wieder einen gläsernen Kasten, aber kleiner als den, der das Buch enthielt.«


  »Der Inhalt?«


  »Es sieht abermals aus wie ein Buch. Viele Blätter. Oben und unten sind sie mit einem undurchsichtigen Deckel verschlossen. Wir sehen nur die vier Seiten.«


  El Brochon schnarrte:


  »Bringt den Fund sofort her. Bewaffnung, viele Männer, denkt an die Rotbärte. Wir warten in der Halle.«


  »Wir reiten sofort los, aber die Arbeiter verlangen den Fund zu sehen.«


  »Sage ihnen, sie können alles im Palast betrachten, wenn die Ausgrabungen fertig sind.«


  Wenn sie bereits in dem kleinen Saal waren, wo die Explorerleute diesen Kasten abgelegt hatten, dann dauerte es nicht mehr lange, bis sie den Sternenschiffer fanden, überlegte Reonard. Er mußte sich sofort mit Brancan unterhalten. Der Zeitablauf mußte geändert werden.


  »Verstanden. Wir bringen den Kasten.«


  »Ende.«


  Triumphierend drehte sich der Fürst um. Seine Gedanken gingen auf dem Weg, den Brancans Mannschaft gewünscht hatte. Er dachte daran, daß die legendären Ahnen die Dinge so versteckt hatten, daß sie einzelne Stufen der Erkenntnis bildeten.


  Die Reiter, die den Fund brachten, waren schweißüberströmt und staubüberkrustet. Mit der gleichen Technik, mit der sie auch das eingesiegelte Buch von der durchsichtigen Hülle befreit hatten, schnitten sie das halbweiche Material durch. Ein Stapel einzelner


  Blätter kam zum Vorschein. Es waren rund hundertfünfzig Farbaufnahmen, die ausnahmslos Osiris zeigten.


  Die Männer stürzten sich darauf und lasen den rückseitigen Text laut vor.


  ».der Planet, vom Sternenboot aus gesehen.«


  ».die schneebedeckten Pole des Planeten.«


  ».das Land, in dem die meisten Menschen wohnen. Dort könnte ein Schiff landen und würde erwartet werden.«


  ».ein Gebirge im Osten dieses Landes.«


  ».das ist die Hauptstadt, wie wir sie kannten. Eine Stadt mit zwei Millionen Bewohnern. Besonders die Grünflächen sind.«


  Auf den Tischen und Pulten breiteten sich die stereoskopischen Photos aus und boten immer erregendere und bessere Aussichten dieses Traumplaneten. Als die Aufmerksamkeit der Männer am größten war, verließ Reonard den Palast und ritt zu Atrushka.


  Zwei Stunden später hatte Brancan das Programm geändert. Noch immer blieb der Zeitpunkt des Startes nach Osiris unverändert, weil Physiker Sokoloff keine so beschleunigenden Umstände angetroffen hatte. Aber man hatte mehrere Einschübe geplant, um die Zeit zu dehnen.


  Der »Sternenschiffer« machte sich bereit. Alrezzo Taitu würde auf höchst bemerkenswerte Weise nach Anubis kommen.
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  Es war Nacht, aber da es vermutlich die letzten Tage der Ausgrabungen waren - man hatte in einigen Fällen bereits die antiken Grundmauern erreicht und begann, das Gelände einzuebnen und zu bepflanzen -, ging die Arbeit beim Licht von Fackeln weiter.


  »Dieses Gebäude ist wichtig. Hier existiert ein ausgedehnter Keller, in dem man einen wichtigen Fund machen wird!« sagte Reonard ins Ohr des Mädchens.


  »Endgültig der letzte?« fragte sie zurück.


  Inzwischen wußte sie alles. Reonard hatte, falls ihm etwas zustieß, einen Vertreter, der die Verbindung zu Brancan aufrechterhalten konnte. Jetzt, in den dramatischen Minuten des Wartens, ehe die Vorausmannschaft die letzte Wand aus festgebackenem, tatsächlich dreiundfünfzigtausendjährigem Geröll niederriß, kam es ihm deutlich zu Bewußtsein, daß er ohne die Hilfe des Mädchens sich doch in einer sehr leicht verletzbaren Position befand.


  »Der vorletzte, um genau zu sein.«


  Niemand wußte, was hinter dieser Wand aus Schutt, Sand, Erdreich, Lehm und Steinen wartete. Trotzdem wurden die Abraumwagen


  langsamer geschoben. Immer mehr Fackelträger versammelten sich in dem breiten Gang. Mit schweren Pickeln und Hacken schlugen die schweißglänzenden Männer auf die Mauer ein. Brocken und lange Splitter, die sich noch im Fallen auflösten, fielen heraus und wurden weggeschaufelt und aus dem Stollen gefahren. Wenn man ganz genau hinhörte, dann erklang jeder Schlag jenseits der trennenden Schicht als einziges, hohles Echo. Der Fürst preßte sich gegen die Wand und schien ebenfalls auf ein Wunder zu warten, aber eigentlich befanden sie sich mehr zufällig hier, weil man inzwischen die Räume unterhalb der Fundamentoberkante ausgrub, und weil ein vorläufiger Schluß bevorstand. Rund um die Gebäude erstreckte sich eine kleine Ebene, auf der frisches Gras und neu gepflanzte Büsche und Bäumchen wuchsen. Nur noch die drei Gebäude der linken Seite des Dreiviertelkreises konnten noch Überraschungen bergen, die anderen waren leer bis auf die Steingestalten an den Innenwänden.


  »Es liegt etwas in der Luft!« El Brochon stöhnte fast. Er sah sich nach Reonard um, als könne er dadurch seine Spannungen loswerden.


  »Staub liegt in der Luft!« gab Reonard lakonisch zur Antwort. Im gleichen Augenblick bekam die dünne Trennwand Risse, es knirschte und knisterte, die Männer mit den Pickeln sprangen zurück. Dann fiel die Wand in sich zusammen. Man hörte deutlich, wie einzelne Steine über einen Steinboden rollten und nach einer Weile irgendwo anstießen. Ein fauliger, stechender Geruch schlug aus der kreisförmigen Öffnung.


  Als der Staub sich gesetzt hatte, riß El Brochon zwei Fackeln aus den Händen der Umstehenden und drang in das Loch ein.


  »Ihm nach!« flüsterte Atrushka.


  »Natürlich!«


  »Der Sternenschiffer! Hier ist er!«


  Die Stimme des Fürsten hallte hohl das Echo in dem leeren Gruftraum. Er schrie wie ein Mensch, der das Ziel seiner Wünsche erreicht hatte. Augenblicklich drängte sich die Masse hinterher. Man fluchte, trat sich auf die Zehen und erreichte schließlich die Halle. Binnen sehr kurzer Zeit wurde rund um den langen durchsichtigen Sarkophag ein Ring aus fünfzig hell brennenden Fackeln hochgehoben.


  Auf einem Steinsockel erhob sich ein durchsichtiger Kasten; der dritte dieser Art. Auf einer weißen, weichen Unterlage ruhte ein Mann in einem Raumanzug, der Spuren langjähriger Benutzung erkennen ließ. Reonard warf einen langen Blick in das entspannte Gesicht von Alrezzo Taitu, der hier seit einigen Stunden schlief, an die Anzugversorgung angeschlossen.


  Ein Flüstern ging rundum.


  »Der Sternenschiffer!«


  »Ein lebender Mann, der seit dreiundfünfzig Jahrtausenden hier


  schläft - das ist mehr als eine Sage!« knurrte El Brochon. Dann sagte er hart:


  »Bringt ihn hinaus ins Freie.«


  Während man kleine Wagen, Stangen und Seile holte, trat Reonard an den Glassturz heran und mußte merken, daß Alrezzo nicht mehr lange schlafen würde. Das Medikament war richtig dosiert worden. An beiden Handgelenken des Raumanzugs befanden sich anschnallbare Fernsteuerungen; der Typ entsprach einer schweren Space-Jet von fünfunddreißig Metern Durchmesser. Mit diesen Geräten konnte der Sternenschiffer das Boot exakt landen.


  Die Halle war bis auf eingedrungenes Geröll vollkommen leer. Der gläserne Sarg wurde vorsichtig und beinahe scheu auf kleine Wagen gelegt, die man langsam aus der Halle zog. Niemand sprach laut, alle Kommandos erfolgten fast geflüstert. Langsam verließ die merkwürdige Prozession den Saal, den Stollen und den schrägen Gang. Erst als die Arbeiter zwischen den Feuern und den ersten Zelten angekommen waren, hielten sie an.


  Der gläserne Kasten wurde abgestellt. Hoffentlich, dachte Reonard und zog sich ein wenig aus den vordersten Reihen der Wartenden zurück, die Hand Atrushkas festhaltend, begrüßt er mich nicht! Und hoffentlich hat er die Sprache richtig gelernt. Dann aber dachte er an den Perfektionisten Brancan und beruhigte sich wieder.


  Sie warteten eine Stunde, dann rührte sich der Schlafende. Er öffnete die Augen, blickte sich um und schien Schwierigkeiten zu haben, sich zu orientieren. Dann hob er den Arm, tastete mit der Hand etwas umher und legte sie dann auf einen großen roten Schalter neben seiner Hüfte.


  Es zischte auf, einige Ängstliche sprangen zurück und prallten mit den hinter ihnen Stehenden zusammen.


  Mühelos stemmte Alrezzo den Deckel hoch, der sich schräg stellte und zu Boden fiel. Dann hob der Mann den Oberkörper, indem er die Ellenbogen auf die senkrechten Glasflächen setzte und nach unten drückte. Er öffnete den Mund und fragte in lupenreiner Hochsprache des Planeten Anubis:


  »Bin ich auf Anubis?«


  »Du bist auf Anubis, Fremder. Wer bist du?« preßte El Brochon unter größter Anspannung hervor.


  »Weißt du das nicht? Ich bin der Sternenschiffer. Wo sind die Raumfahrer?«


  Er stiftete mit dieser wohlkalkulierten Frage äußerste Verwirrung unter den elf Männern, die ihn anstarrten wie die leibhaftige Verheißung. Ein Murmeln setzte sich durch die dichtgedrängten Wartenden fort und erreichte die Zelte, in denen niemand mehr saß.


  »Die Raumfahrer.?« fragte El Brochon gedehnt. Sein Gesicht drückte


  völlige Fassungslosigkeit aus.


  »Ich liege seit zehn Tagen in diesem kalten Keller«, sagte Alrezzo gleichmütig. »Die Ahnen sagten mir, es gäbe hier Raumfahrer, die ich nach Osiris begleiten soll. Sie sind ausgebildet und warten nur noch auf ein Raumschiff.«


  El Brochon half Alrezzo aus dem Sarg und schaltete die Versorgungsaggregate aus; ein Beweis dafür, daß er einer der Raumfahrer war. Dann drehte er sich zu Reonard um und warf ihm einen Blick zu, der alles oder nichts bedeuten konnte. Reonard machte eine Geste perfekt gespielter Ratlosigkeit. Er wollte damit sagen, daß er für die Richtigkeit seiner Träume und Visionen nicht bürgen konnte.


  »Es gibt elf Raumfahrer. Ich bin der Pilot!« sagte der Fürst. Alrezzo sah ihn an, zwinkerte überrascht und sagte dann trocken:


  »Du, Pilot? Ich bin verblüfft!«


  »Was daran ist komisch?«


  »Ein Pilot sieht etwa so aus wie ich, aber nicht wie eine Figur aus einem alten Gemälde, dessen Firnis aufreißt!«


  »Wir haben eine Halle der Raumfahrer in der Stadt. Dort sehe ich so aus wie du. Wie heißt du?«


  »Alrezzo. Einfach Alrezzo. Und ein Raumschiff habt ihr natürlich auch nicht?«


  »Nein.«


  Taitu spielte die Rolle eines Mannes, der für einen klar umrissenen Auftrag hierher gebracht worden war und von allem wenig Ahnung hatte außer vom Steuern eines Schiffes, mit lässiger Vollkommenheit. Er zog seine Handschuhe aus und öffnete den Blendenkragen des Anzugs. Dann wischte er über die Stirn und sagte nach einem langen Rundblick:


  »Ausgrabungen, wie?«


  »Ja. Wir gruben nach den Anweisungen der Ahnen. Und wir fanden viele Dinge, unter anderem dich.«


  Alrezzo betrachtete angelegentlich seine sauberen Fingernägel und sagte dann erklärend:


  »Höre zu. Ich wiederhole mich nicht. Ich bin Angehöriger einer Raumschiffsmannschaft. In unserem Schiff leben dreihundert Menschen. Man sagte mir, daß Anubis geistig in der Lage ist, die Sterne zu erreichen. Man gab mir ein Schiff, das dort oben wartet. Man sagte, hier sei ein Träumer mit farbigen, prächtigen Visionen, der euch auf diesen Weg gebracht hat. Und meine Aufgabe ist es, euch zunächst zum kleinen Mond zu bringen, dann zum größeren, denn Kindern wie euch kann man nicht gleich die großen, kritischen Entfernungen zumuten. Und wenn deine Horde von Raumfahrern, also eine Mischung aus barfüßigen Wüstenläufer und blechverkleidetem Ritter, soweit ist, daß ich sie als Partner brauchen kann, dann bringe ich sie nach Osiris


  und fliege wieder weg. Das ist mein Auftrag.«


  El Brochon hatte seit Jahrzehnten eine solche Rede nicht gehört. Sein Gesicht wechselte mehrmals die Farbe, und Laute echten Erschreckens gingen durch die Menschenmasse. Die Rede des Mannes wurde flüsternd weitergegeben. El Brochon fauchte:


  »Für weniger freche Worte habe ich schon Männer hinrichten lassen!«


  Alrezzo grinste ihn liebenswürdig an und erklärte leichthin:


  »Aber keine Sternenschiffer! Und ehe du einen Befehl brüllst, Fürst, bist du eine Aschenfahne im Nachtwind. Ich bin jetzt der wichtigste Mann dieses Planeten. Und das werde ich auch ausnutzen. Glaube nicht, daß du, nur weil du dich in einem Raumanzug bewegen kannst, deswegen schon ein Raumfahrer bist.«


  Als das Schweigen lästig zu werden begann, räusperte sich El Brochon, beherrschte sich vorbildlich und sagte:


  »Ich sehe ein, daß du nicht unrecht hast. Ich sehe auch ein, daß du am längeren Hebel sitzt. Wo ist dein Schiff? Warum holst du es nicht?«


  Alrezzo übertrieb ein wenig, fand Reonardo. Aber seine Darbietung war ausgesprochen professionell und beeindruckend.


  »Ich hole es, wenn ich ganz besonders guter Laune bin und mehr von dieser rätselhaften Raumfahrerhalle weiß, wenn ich also erkannt habe, was meine Partner in dem kostbaren Schiff taugen.«


  »Komm in die Stadt, und ich zeige dir alles! Der Träumer hat uns geholfen!«


  Alrezzo schlug El Brochon respektlos auf die Schulter und dröhnte: »Seine Träume sind wahr geworden. Dir empfehle ich, mich in bester Laune zu halten. Schlechte Laune, kein Raumschiff. Gute Laune, lange Raumflüge.«


  Trocken erkundigte sich El Brochon, der gespürt hatte, daß vor ihm ein annähernd normaler Mann stand:


  »Was ruft deine gute Laune hervor?«


  Alrezzo vollführte eine unnachahmliche Geste und deklamierte:


  »Wein, gutes Essen, Feste und Musik. Und Mädchen: junge, schöne Mädchen, die mich in den Arbeitspausen sehr verwöhnen.«


  »Nichts leichter als das!« murmelte der Fürst. »Mein Ballett wird dir genügen?«


  Alrezzo starrte ihn kichernd an:


  »Eine große Truppe?«


  »Dreiunddreißig Mädchen und ein Vortänzer!«


  Reonard rang mit einem Lachkrampf und hörte Alrezzos Stimme nur undeutlich.


  »Der Vortänzer, geschenkt! Aber deine Rede stimmt mich heiter. Gibt es hier einen schnellen Wagen in die Stadt? Hat der Palast einen eigenen Gleisanschluß?«


  Reonard drückte die Hand des Mädchens und faßte sich an die Stirn.


  »Schließlich sind wir unmündige Barbaren. Wir können dir einen weich gehenden Ashkan anbieten.«


  »Nun denn. Man muß nehmen, was es gibt. Auf zum Ballett!«


  Ein Tohuwabohu brach aus. Schließlich hatte sich ein Zug formiert, und in einem weiteren Augenblick der Verwirrung gelang es Reonard und Alrezzo, gewisse winzige Zeichen der Verständigung auszutauschen. Dann ritten etwa einhundert Personen in die Stadt zurück, und der Pilot wurde in einem Flügel des Palasts untergebracht. Reonard konnte sich den weiteren Verlauf dieser Nacht vorstellen und ritt dort, wo der Zug abschwenkte, geradeaus zu seinem Haus. Noch siebzig Tage.


  Natürlich kalkulierte Alrezzo die Verzögerung sorgfältig ein. Nach sieben Tagen geruhte er, sein Raumschiff abzurufen.


  Es war ein Fest und ein Schauspiel für ganz Nain Torkman und alle Menschen, die es geschafft hatten, aus der näheren Umgebung herbeizuströmen. Für Reonard war es, als schlösse sich ein Kreis. Der einzige Platz, an dem ein solches Ereignis gebührend gefeiert werden konnte, blieb das Vorfeld des Hafens. Die Neugierigen füllten nicht nur sämtliche Nebenstraßen, Fenster, Balkone, Mauern und Dächer, sondern saßen auch in den Wanten der Schiffe, die hier an der Mole oder auf der Reede lagen. Zwischen den Lagerhäusern war ein Kreis von etwa hundert Metern abgegrenzt. Alrezzo hatte unverkennbar einen Hang zur dramatischen Größe, denn er saß ausgestreckt in einem prächtigen Sessel, hielt eine Tänzerin auf den Knien und schaltete an seinem Fernsteuerungsblock.


  Hin und wieder erlaubte er sich den Scherz und deutete mit der Hand in eine beliebige Richtung aufwärts. Sämtliche Köpfe drehten sich, sämtliche Augen sahen in diese Richtung und erkannten nichts. Selbst Reonard, der sich seit einer Stunde beobachtet fühlte und hinter dem Mädchen im Sattel seines Robottieres saß, ertappte sich, wie er auf Alrezzos Scherze hereinfiel.


  »Dein Kamerad hat echten Sinn für Humor!« bemerkte Atrushka leise.


  »Er ist der beste Mann neben dem Kapitän«, sagte Reonard, »aber er spielt seine Rolle perfekt.«


  »So wie du deine Rolle hervorragend gespielt hast.«


  »Noch neunundsechzig Tage!« sagte er. »Drei Monate noch. Und ich werde von Tag zu Tag unwichtiger. Sag einmal. siehst du jemanden, der uns oder mich anstarrt?«


  »Nein. Aber da du fragst. ich fühle mich auch angestarrt. Aber hier gibt es so viele Menschen.«


  Er berührte den Griff seiner Waffe.


  »Es muß nichts bedeuten. Aber mein Sinn für Gefahr hat sich in den letzten Monaten geschärft.«


  »Sollen wir gehen?«


  »Nein. Diesen Augenblick muß ich miterleben. Deswegen bin ich hier an Land gegangen. Und. ab heute könntest du allein den Auftrag durchführen.«


  »Rede nicht wie ein Todgeweihter, Reon!«


  Sie gebrauchte ausgerechnet heute zum erstenmal diese Abkürzung. Reonard zog sie an sich, unterdrückte standhaft den Wunsch, nach Osten zu blicken, weil dorthin wieder einmal Alrezzos Arm deutete. Und dann, als das Murmeln anschwoll und sogar El Brochon sich halb aus seinem Sessel erhob, blickten sie doch dorthin und sahen über dem Meer, etwa zweihundert Meter hoch, das Ellipsoid der Seitenansicht einer Jet. Sie kam rasend schnell näher und zog einen riesigen Kreis über der Stadt, wurde langsamer, zog einen zweiten Kreis und wurde abermals abgebremst. Dann flog sie ganz langsam, während fauchend die Landestützen ausgefahren wurden, eine Spirale, in deren Mittelpunkt der abgesperrte Platz lag.


  »Wie eine Wurfscheibe…«


  »Die Beine einer Spinne.!«


  »Sie senkt sich wie Dampf.«


  » Vorsicht! Sie zerdrückt den Sternenschiffer!«


  Dann, in Sekunden des ängstlichen Schweigens, verharrte die Jet auf der Stelle. Reonard sah zu Alrezzo hinüber und bemerkte, daß sich der Mann ausschließlich um die Fernsteuerung und nicht um das Mädchen in seinem Schoß kümmerte. Die Landeteller berührten den Steinboden des Hafens, und dann stand die Jet.


  Das erste Raumschiff - mit unbemerkten Ausnahmen - seit dreiundfünfzig Jahrtausenden war gelandet.


  Der Jubel der Menge kannte keine Grenzen mehr.


  »Wir haben hier nichts mehr zu suchen«, sagte Reonard. »Heute nicht mehr. Alrezzo wird jeden, den er an Bord nimmt, unbarmherzig schinden, bis jeder Atemzug richtig ist. Das alles hätte ich tun sollen, aber El Brochon und seine Männer begriffen zu schnell.«


  Langsam schob sich der Robot-Ashkan durch die hin und herwogende Menge, die gegen die Absperrung anbrandete. Hier, hinter der Tribüne, auf der El Brochon mit Hofstaat und Orchester Platz genommen hatte, war ein wenig mehr Platz, und sie kamen einigermaßen ungehindert voran.


  »Ärgerst du dich darüber?« fragte Atrushka. Sie hatte ihren kritischen Widerstand aufgegeben; es lag nicht der geringste Grund mehr für sie vor, Reonard zu mißtrauen.


  »Beides. Ich freue mich, daß ein Fünftel des Großen Planes aufgegangen ist. Und natürlich hätte ich meine Aufgabe auch bis zum


  letzten Tag gern durchgeführt.«


  »Ein Fünftel? Anubis ist ein Fünftel, und Osiris ein zweites. Was sind die anderen drei Teile?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Bedaure. Ich habe Schweigepflicht. Vielleicht erklärt Alrezzo es dir, aber ich darf es nicht. Bitte, frage mich nicht!«


  »Ich verstehe.«


  Sie ritten durch eine nahezu ausgestorbene Stadt und auf einem anderen Weg zu ihrem Haus. Es war früher Nachmittag; die Stunde der Grillen, des Weines und der schläfrigen Zärtlichkeiten. Reonard schickte den gesattelten Ashkan in den Stall, ging hinter Atrushka die Treppe hinauf und schob den Vorhang des kleinen, kühlen Zimmers zurück, in dem sie schliefen.


  Er zog die Jacke aus, warf sie über eine Sessellehne und stellte den rechten Fuß auf die Tischkante, um den Saum des Stiefels zu lösen. Hinter ihm war das ruckartige Geräusch eines zurückgerissenen Vorhanges, dessen Ringe an der Führungsschiene klapperten. Dann ein undefinierbarer Aufschrei, in derselben Zehntelsekunde, schließlich ein unbekanntes Geräusch und ein schwirrendes Zischen. Reonard fühlte einen Schlag gegen seinen Rücken, dann den Schmerz eines kalten Eisens, dessen Spitze in seinem Blickfeld mitten in der linken Hemdtasche zur Brust herausdrang.


  Er handelte im Reflex, sterbend, aber blitzschnell.


  Während er undeutliche Geräusche wahrnahm, fiel seine Hand nach unten und landete genau auf dem Kolben der Waffe. Mit einer Kraftanstrengung, deren er sich nicht bewußt war, drehte er sich um hundertsiebzig Grad und feuerte in Hüfthöhe. Das Nadelprojektil schlug in eine Mauerspalte und preßte detonierend vier kopfgroße Quadern zur Seite. Eine schlanke Gestalt sprang vor ihm quer durchs Zimmer und verfing sich im Vorhang.


  »Kyrde!« schrie Atrushka und schleuderte einen gläsernen Weinbecher nach ihm. Der zweite Schuß, den Reonard im Fallen abgab, zerfetzte den Vorhang und setzte ihn in Brand. Der Teichner sprang durch die Flammen und raste die Treppe hinunter. Er rannte am Stall vorbei, hechtete hinein und sah das weiße Tier voller merkwürdiger Kräfte.


  Als Atrushka sich neben Reonard aufrichtete, die Waffe in der Hand, sah sie Kyrde schräg aus dem Hof in den Nachmittagshimmel aufsteigen. Sie feuerte mindestens zehnmal hinter ihm her, aber ihre Hand zitterte zu stark.


  Sie hob Reonards Kopf an, halb versteinert vor Schrecken und Schmerz. Er lebte nicht mehr, aber es schien, als hätte er versucht, mit seinen Lippen ihren Namen zu formen.


  Halb automatisch griff Atrushka nach dem Funkgerät, fand und


  drückte den Kontaktschalter und hörte etwas später die Stimme eines Gardisten.


  Sie wußte nicht, daß sich das große Raumschiff für einige Zeit in die Funkkanäle eingeschaltet hatte.


  »Sage dem Himmelspiloten, dem Sternenschiffer, daß der Teichner Reonard Xassio Yaglou ermordet hat. Ich warte hier, im Haus. Sage es ihm, schnell!«


  Sie stand langsam auf.


  Sie sah das Messer, mit dem Kyrde seine Federn gespitzt und seine Zeichenkohle geschärft hatte, ein doppelt handlanges Messer mit Holzgriff und einer langen Schneide. Der Symbiont löste sich von Reonard, und sie nahm das Wesen vorsichtig ab und trug es hinaus auf die Terrasse, wo sie die Halbkugel mit den langen, federnden Fäden im Gras absetzte.


  Sie wartete.


  Sie sah, daß die Jet wieder startete und mitten im Flug angehalten wurde und langsam wieder landete. Schritte auf der Treppe. Ein großer Mann in einer enggeschnittenen weißen Kleidung stand da und betrachtete sie mit strahlenden, blauen Augen.


  »Du bist Atrushka?«


  Sie nickte. Seine Stimme war tief und dröhnend. Von ihm ging eine vordergründige, starke Kraft aus wie von einem rollenden Felsblock. Er ging zu Reonard und ließ sich schweigend auf die Hacken nieder. Er sah den Toten lange an. Als er aufstand, war die Farbe aus seinem Gesicht gewichen.


  »In welche Richtung floh dieser Kyrde?«


  Sie deutete die Serpentinenstraße hinunter.


  »Komm mit. Ich werde ihn töten.«


  Sie hob die Waffe auf und legte in einer klaren Reaktion ihre Hand in seine Pranke. Er rannte die Treppe hinunter, leichtfüßig wie eine langbeinige Katze. Er schwieg noch immer, als er sie in ein tropfenförmiges Gefährt schob, das von strahlend weißer Farbe war. Der Gleiter schwebte auf der Stelle hundert Meter hoch, dann schoß er nach vorn, ohne daß ein Andruck spürbar wurde.


  »Brancan?«


  »Ja«, sagte er leise und drehte an einem Schalter. »Ich bin Brancan. Ich habe die Verantwortung für alles, also auch für Xassio.« Er unterbrach sich und fragte ins Mikrophon:


  »Bin ich richtig?«


  »Kurs liegt an. Abstand fünfzig Kilometer. Er muß einen falschen Hebel berührt haben. Sie sind über der Ruinenstadt. Sie kennen die Richtung, Chef?«


  »Ja.«


  Wie ein weißer Blitz raste die Spindel über die Stadt hinweg die


  hundert Toisen bis zu der Stadt der purpurnen Ruinen. Wieder brummte der Lautsprecher.


  »Er ist abgesprungen und flüchtet durch das letzte Gebäude auf der rechten Seite. Vorsicht, Kommandant. Die Gebäude sind untereinander mit vielen Rampen und Brücken verbunden.«


  »Verstanden. Habt ihr ihn noch?«


  »Nein. Innerhalb der Bauwerke können wir nicht orten.«


  »Gut. Bleiben Sie weiterhin auf Empfang, Mayumi. Ich habe das Mädchen bei mir.«


  »Ist. ist Reonard tatsächlich.?« kam die Frage aus dem Unsichtbaren.


  »Ja. Er ist tot.«


  Der Gleiter bog ab, huschte an der Mauer des gerodeten Urwalds entlang und landete auf einer langgestreckten, leeren Brücke. Das Geräusch, mit dem der Kiel über den glasartigen Boden schrammte, war wie das Kreischen einer riesigen, zerreißenden Metallmenge. Als die Schnauze des weißen Tropfens vor einer Mauer zum Stehen kam, sprangen Brancan und das Mädchen hinaus. Sie beugten sich über die Brüstung.


  »Dort! Spuren. Bleibe hinter mir!« knurrte der Riese.


  »Ja.«


  Sie rannten los. Sie kamen über eine spiralig gekrümmte Rampe eine Ebene tiefer wieder ins Tageslicht und folgten den Spuren. Zwischen den Gebäuden versammelten sich die letzten Arbeiter um das regungslose weiße Robottier, das brennend auf dem Boden lag, nachdem es trudelnd abgestürzt war. Die Spuren des fliehenden Kyrde waren deutlich an den Stellen, an denen der Wind den Staub der Grabungen abgelagert hatte. Brancan und das Mädchen liefen auf dieser Ebene einmal rund um das Gebäude und bremsten, als die Spuren im rechten Winkel abbogen und im Innern verschwanden.


  »Du siehst nach links, ich nach rechts!« sagte Brancan, nahm seine Waffe aus der Schutzhülle und entsicherte sie. Das Knacken mischte sich in das Geräusch ihrer tappenden Sohlen. Die beiden Verfolger durchquerten die niedrige Halle mit den geschwungenen Aussparungen anstelle der Fenster und Türen und kamen auf der anderen Seite auf einen Treppenabsatz.


  Auch hier waren wieder Spuren zu sehen. Einige Arbeiter waren auf sie aufmerksam geworden, und Gardisten ritten auf den Fuß der zweihundert Meter tiefer beginnenden Treppe zu.


  »Er ist dort hinüber!« rief Atrushka leise. Die Anstrengungen des Laufes lösten ihre Starre, milderten den Schock.


  »Ich sehe!«


  Sie rannten schräg über die Treppe, dreißig Meter weiter und fünfzig oder sechzig Stufen tiefer. Dann verschwanden die Spuren in einem


  hohen, schmalen Eingang. Mitten im Laufen langte Brancan nach dem Mädchen und schob sie hinter sich. Er warf sich durch den Schlitz des Einganges wie ein Vogel, der sich auf die Beute fallen läßt. Er schlitterte einige Meter weit und drehte sich dabei halb herum. Auf der anderen Seite einer langgestreckten Halle, die eine Gemäldegalerie hätte sein können, sah er vor dem Licht des Ausganges einen Schatten, der sich bewegte. Brancan rief donnernd:


  »Bleibe hinter mir, Mädchen!«


  Dann spurtete er los.


  Die geballte Kraft seines Körpers lag in diesem Rennen. Er warf sich vorwärts, winkelte die Arme an und wurde mit jedem Meter schneller. Er raste wie ein Wahnsinniger durch die zweihundert Meter lange Halle und ließ Atrushka hoffnungslos hinter sich. Kyrde merkte, daß er verfolgt wurde. Er drehte sich um, wurde schneller und lief teilweise rückwärts, die Hände flehend erhoben. Dann drehte er sich wieder um, wurde abermals schneller, aber Brancan holte mit jeder Sekunde auf. Er lief fast nur auf den Fußspitzen, und hinter seinen Stiefeln schwebte der Staub hoch.


  »Stehenbleiben!« donnerte er in Hochsprache.


  Kyrde schrie etwas, drehte sich wieder halb herum, und Atrushka sah undeutlich, wie Brancan die Waffe anhob. Dann überwand Kyrde die Trennungslinie zwischen Schatten und Licht, stolperte auf eine Terrasse hinaus und fing sich ab, stolperte abermals und wurde vom Schuß des weißgekleideten Riesen getroffen. Offensichtlich nicht tödlich, denn sein Körper wurde herumgerissen, näherte sich der Brüstung und kippte darüber. Kurz bevor Brancan ihn erreichte, warf Kyrde die Arme hoch und fiel aus Atrushkas Sichtbereich.


  Sie hörte zu rennen auf und kam langsam näher.


  Mit einer Art wissenschaftlichen Interesse blickte Brancan regungslos nach unten. Der Körper schlug zunächst auf der nächsttieferen Terrassenbrüstung auf, rollte dann wie eine gelenklose Puppe eine Treppe hinunter, überschlug sich mehrmals und rutschte schließlich auf eine Lücke eines steinernen Geländers zu. Der Oberkörper wurde durch den Zwischenraum geschoben. Die Beine schlugen zuckend eine Weile, dann bekam Kyrde Übergewicht und stürzte fünfzig Meter tief. Er hinterließ dicht neben einem durchgehenden Ashkan den Abdruck seines Körpers im frisch ausgebreiteten Geröll. Der Abdruck war vierzig Zentimeter tief.


  Eine halbe Minute später landete der Gleiter neben Brancan und Atrushka. Sie stiegen ein und flogen zurück zum Haus.


  »Was jetzt?« fragte Atrushka. Brancan betrachtete sie ruhig und nachdenklich und addierte, was er von ihr und über sie wußte.


  »Du weißt alles?« fragte er in unerschütterlicher Regungslosigkeit.


  Wieder nickte sie schweigend.


  »Der Fürst wird sich um Reonard kümmern. Nimm an dich, was du brauchen kannst. Und Alrezzo wird sich um dich kümmern. Wir sehen uns wieder!«


  Er streckte den Arm aus und zog sie leicht an sich. Sie weinte eine Weile an seiner Schulter, dann fragte sie:


  »Wann, Brancan? Wo?«


  Er hob den Kopf. Seine Augen bekamen einen träumerischen Ausdruck, als er erwiderte:


  »In etwas mehr als sechzig Tagen. Auf Osiris. Auch dort wird es Zwischenfälle geben.«


  »Ja«, antwortete sie. »Ich danke dir, Brancan.«


  Er streichelte mit zwei Fingern ihre Wange und sagte voller Wärme:


  »Wir alle haben dir mehr zu danken, Mädchen. Weine nicht zu lange. Ich muß gehen.«


  Sie starrte dem weißen Gleiter nach, bis ihre Augen schmerzten und die Garde kam, um zu sehen, was vorgefallen war. Kurz darauf erschien der Maler, der Pilot und El Brochon. Sie blieben regungslos stehen, als sie den Toten sahen. Sie begriffen, daß er tot war, aber nur Alrezzo Taitu dachte daran, daß es jeder Prometheus schwer hatte, und daß der Überbringer des göttlichen Feuers der Einsicht selten ein gutes Ende nahm.


  Als knapp siebzig Tage später die Jet startete, waren insgesamt zwölf Männer an Bord und ein Mädchen: Atrushka.


  Ihr Ziel war Osiris - und sie würden dieses Ziel erreichen.


  ENDE
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